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inderheitshefihnerben und Bölterhundsfereturint 


Ein Vorſtoß gegen die Minderheiten in 
polniſche Einfluß — Die 3. deuti 


* 


Genf. Die vom Generalſekretariat des Völkerbundes dem 
Völkerbundsrat zur Behandlung auf der Januartagung einge⸗ 
reichte Denk chrift zum Minderheitennerfahten hat in Geuſer 
deutſchen Kreiſen größtes Befremden erregt. Dieſer unerwartete 
Vorſtoß hat nach hieſiger Beurteilung den Zweck, die Rechte des 
deutſchen Natsmitgliedes als Prüſident der kommenden Nats⸗ 
tagung einzuschränken. Die von der Minderheitenabteilung des 
Völkerbundsſekretariats ausgeorbeitete Denkſchriſt, die auf pol⸗ 
niſche Einſlüſſe zurückgeführt wird, zieht eine ältere Rats ent⸗ 
ſcheidung von 1925 heran, die dem Ratspräſidenten und den 
Ratsmitgliedern die Teilnahme an den Dreierausſchüfſen für die 
Minderheitenfrage im Falle eines direkten oder indirekten Ju⸗ 
tereſſes an der zur Verhandlung ſtehenden Frage verbietet. Sie 
ſucht dieſe Ratsentſcheidung auf die Beſugniſſe des Natspräſiden⸗ 
ten zur Ernennung eines bedeutſamen Sonderausſchuſſes jür die 
Minderheitenfragen auszudehnen, ohwohl in der Natsentſchei⸗ 
dung von 1925 leinerlei Anhaltspunkte für eine derartige Aus⸗ 
legung gegeben find, Die Denlſchrift verfolgt klar und eindeutig 
das nom Völkerbundsſekretarigt ſeit Jahren verfolgte Ziel, das 
Minderheiten verfahren der Dreierausſchüſſe des Völlerbunds⸗ 
rates jeder Kontrolle der Oeffentlichkeit zu entziehen, den Ein⸗ 
fluß der an den Minderheitenfragen intertzſſierten Ratsmit⸗ 
gliedsmächten möglichſt aus zuſchulten und dem geſamten Ber: 
fahren jede praktiſche Bedeutung zu nehmen. Die jetzt während 
der Abweſenheit fait. sämtlicher deutſchen Vällerbundsbeamten 


eingereichten Minderheitendenlichriſt wirkt umſo beſremdlicher, 


als darin die grundſätzlichen Vorbehalte und Forderungen der 
deutſchen Regierung, die in der großen Denkſchrift der Reichs⸗ 
regierung auf der Madrider Natstagung dem Nate vorlagen und 
dann von Dr. Streſemann mit großem Nachdruck vertreten wur⸗ 
den, übergangen werden. Die Denkſchrift ſteht weiter in ſchroff⸗ 
ſtem Gegenſatz zu der bisher auf deutſcher Seite eingenommenen 
Haltung zur Frage der Reviſion des Minderheiten verfahrens des 
Völkerbundes, die ausdrücklich gegen die Einſchränkung der 
Rechte der Ratsmitglieder zur Teilnahme an den Minderheiten⸗ 
ausſchüſſen des Nates Proteſt erhob. Man erwartet daher hier, 
daß die deutſche Regierung im Januar dieſem neuen Verſuch in 
der Minderheitenfrage die Rechte des Rats präſidenten einzu⸗ 
schränken, entgegentreten wird. 


Reue deutſche Prokeſtnoke in Genf 
überreicht 


Gens, Die Reichsregierung hat heute vormittag durch 
den deutſchen Peneralkonſul in Genf dem gegenwärtig füh⸗ 
renden Generalſekretär des Völkerbundes, 
Paulucci, eine neue deutſche Proteſtnote gegen Polen 
überreicht. Die Note richtet ſich gegen die Verletzung 
der Rechte der deutſchen Minderheiten in Pommerel⸗ 
len und Poſen anläßlich der letzten Seimwahlen. Die 
Note beſteht, ähnlich wie die deutſche Oberſchleſiernote, aus 
einer kurzen Mantelnote, in der Curtius den General⸗ 
ſekretär des Völkerbundes erſucht, im Hinblick auf die ſchwer⸗ 


Nas Veſchwerde beim Bölterbundstommifl 


Marguis 


Als Anwärter auf den Bolten 
des deutſchen Gefandten in Warſchau 


der durch den Tod des Geſandten Rauſcher frei geworden 


“it, gilt der Leiter det Oftabteilung im Auswärtigen Amt, 


Miniſterialdirektor Dr. Trautmann, der mit ſeiner 

ſachgemäßen Bearbeitung politiſcher und wirtſchaftlicher 

Fragen in den Vertragsverhandlungen mit Polen ſich als 
hervorragender Kenner des nahen Oſtens gezeigt hat. 


wiegende Bedeutung der vorliegenden Fälle die deutſche Be⸗ 
ſchwerdenote unverzüglich auf die Tagesordnung der Januar⸗ 
tagung des Völkerbundsrates zu ſetzen. Sodann gibt die 
Note zahlreiche Einzelfälle wieder, aus denen die Ein⸗ 
ſchrän kung, Beeinfluſſung und Behinderung 
der Wahlrechte der deutſchen Minderheit in Poſen 
und Pommerellen deutlich hervorgeht. Die deutſche 
Beſchwerde iſt auf den Artikel 7 des zwiſchen der Entente 
und Polen von 1922 geſtützt. Die 3. dem Generalſekretär des 
Völkerbundes überreichte Proteſtnote der deutſchen Regie: 
rung gegen Polen, die die Vorfälle im Korridor und in Poſen 
behandelt, iſt vom ſtellvertretenden Generalſekretär des Völ⸗ 
kerbundes in gleicher Weiſe, wie die beiden erſten Noten, auf 
die Tagesordnung der Januartagung des Völkerbundsrates 
geſetzt worden und wird nach der Ueberſetzung ſämtlichen 
Mitgliedsstaaten des Völlerbundsrates übermittelt werden. 
Die Veröffentlichung der 3 deutſchen Noten erfolgt im 
Völkerbundsſekretariat am Montag. N 


danzig wehrt ſich gegen pafniiche Anmaßungen — Zurückmeiſung der polniſchen Note 


Danzig. Die Danziger Regierung hat am Freitag in einer 
über 100 Seiten umfaſſenden Note an den Danziger Völkerbunds⸗ 
kommiſſar, Graf Gravina, auf den polniſchen Antrag vom 30. 
September geantwortet, in dem die polniſche Regierung den Völ⸗ 
kerbundslommiſſar um eine Entſcheidung über die angeblich un⸗ 
gerechte Behandlung der Danziger Staatsangehörigen polniſcher 
Narionalität und um die Gleichſtellung der polniſchen Staats⸗ 
bürger mit den Danziger Staatsangehörigen erſuchte. In der 
Danziger Antwortnote wird der Völkerbundskommiſſar gebeten, 
ſämtliche polniſchen Anträge als unbegründet und ungerecht: 
fertigt zu verwerfen. Insbeſondere werden die polniſchen For⸗ 
derungen auf Errichtung öffentlicher polniſcher Schulen, Gym⸗ 
naſten und Fachſchulen, polniſcher Schulinſpektorate und beſon⸗ 
derer polniſcher Schulkommiſſionen abgelehnt. Polen forderte 
u. a. weiter, daß alle polniſchen Schulzeugniſſe uſw. in Danzig 
rückholtlos anerkannt und den Danziger Zeugniſſen gleichgeſtellt 
werden ſollen. Ferner, daß jeder polniſche Bürger mündlich und 
ſchriftlich in Danzig in polniſcher Sprache verkehren und die Dan⸗ 


ziger Behörden verpflichtet ſein ſollen, ihm in polniſcher Sprache 


zu antworten. Den Höhepunkt bildete die polniſche Theſe, daß 


Danzig die Ablehnung der Verleihung der Danziger Staatsange⸗ 


hörigleit gegenüber einem Polen nur im Einvernehmen mit der 
polniſchen Regierung vornehmen dürfe. 

Polen wollte damit eine Handhabe bekommen, durch die es 
Donzig jederzeit in beliebigem Tempo poloniſieren kann. Auf 
ähnliche Poloniſierungsbeſtrebungen lief Polens Forderung hin⸗ 
aus, daß jeder polniſche Staatsangehörige und jede polniſche Be⸗ 
hörde vollkommene Freiheit haben ſoll, ſoviel Grundſtücke in 
Danzig zu erwerben, wie ſie will Bezüglich der Wohnungswirt⸗ 
ſchaft verlangte Polen gleiche Behandlung der polniſchen Staats⸗ 
angehörigen mit den Danzigern. Polniſchen kulturellen und Bil⸗ 
dungsanſtalten ſollten Wohnräume bevorzugt zugewieſen werden. 
Schließlich verlangte Polen noch, daß alle Polen auf Danziger 
Gebiet von jeder Ausländerkontrolle befreit ſen ſollen. Danzig 
hat auf die polniſchen Forderungen nunmehr eine Antwort er⸗ 
teilt. Die Antwort iſt nicht nur ſtaatsrechtlich ſehr gut fundiert, 
ſondern durch Gegenüberſtellung der Zuſtände, unter denen die 
Minderheiten in Polen zu leiden haben, widerlegt. Mit den 
Danziger Verhältniſſen wird dargetan, daß es keiner Minderheit 
in der Welt ſo gut geht, wie der polniſchen Minderheit in 
Danzig. e 


— — — 
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Genf — Eine befremdliche Denkſchrift des Generalſekretarials — Der 
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die Staatsmaſchine läuft - 


| Das Werk iſt vollbracht, und der Meiſter kann aus⸗ 
ruhen — dürfte Marſchall Pilſudski gedacht haben, als die 
Regierungsmehrheit aus den Sejmwahlen hervorging und 
das neue Kabinett Slawek gebildet war. Das Werk iſt 
gelungen, denn die Oppoſition liegt zerſchmettert da. Die 
Regierung befindet ſich in ſicheren Händen, lauter ergebene 
und vertrauenswürdige Perſonen. Der Marſchall begab 
ſich auf Urlaub, angeblich nach Spanien, nach Madeira. 
Wir ſagen angeblich, weil der Marſchall Paßviſen nach meh⸗ 
reren Ländern nahm, und in Spanien iſt die Revolution, 
die konſequente Erſcheinung einer jeden Diktatur. In Spa⸗ 
nien würde ſich der Marſchall ſchlecht erholen können, und 
er wäre vielleicht gezwungen, mit eigenen Augen die Folgen 
einer Diktatur mit anſehen zu müſſen. Wo der Marſchall 
hingereiſt iſt, bleibt unerheblich. Wir ſind in Polen zurück⸗ 
geblieben und daher intereſſieren uns die politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Probleme in unſerem Vaterlande am meiſten. 


And doch knirſcht die Staatsmaſchine ganz jämmerlich, 
daß man ſich die Ohren direkt zuhalten muß, um nicht zu 
hören. Wäre die Wirtſchaftskriſe eine politiſche Partei, 
dann könnten wir uns glücklich aa denn ſie wäre auch 
vernichtet. Sie iſt wohl die gefährlichſte Oppoſition, die 
man ſich vorſtellen kann und ſie fürchtet niemanden, nicht 
einmal den ſtärkſten Diktator. Trotz des großes Sieges des 
Regierungslagers bei den letzten Sejmwahlen erhebt fie 
dreiſt ihr Haupt, beſchleicht die Gemüter, dringt in die 
Paläſte und Minijterfabinette und hält ſelbſt am Nachtlager 
eines Diktators Wache. Das iſt nicht ſo zu verſtehen, daß 
die hohen Herren Hunger leiden. Sie leiden keinen Hunger 
und keine Kälte, aber draußen ſtehen die Hungrigen und 
Frierenden und ſchreien nach Brot. Die Geſchichte lehrt, 
daß ſelbſt der mächtigſte Diktator ſeiner Macht nicht ſicher 
iſt, wenn das Volk hungern muß. Während einer ſchweren, 
andauernden Wirtſchaftskriſe wurzelt kein Regierungs⸗ 
ſyſtem tief im Volke und am wenigſten eine Diktatur, die 
an und für ſich unpopulär iſt. 
zerſtäuben alle Sympathien für die Diktatur und die Anar⸗ 
chie erhebt ihr Haupt. Das lehrt die Geſchichte, aber wir 
wollen davon nicht reden. Wir wollen uns an reale Tat⸗ 
ſachen halten. Der Herr Finanzminiſter Matuſchewski hat 
ein wenig das Geheimnis gelüftet, als er das neue Budget 
im Seim einbrachte. Er hat gejagt, daß die Staatsaus⸗ 


gaben im nächſten Jahre um 1.86 Prozent niedriger ſein 


werden als die diesjährigen. Daraus erſieht man, daß die 


Regierung der allgemeinen ſchwierigen Wirtſchaftslage Rech⸗ 


nung tragen und ſparen will. Wir nehmen das zur Kennt⸗ 


nis, haben aber keine Urſache, uns deshalb zu freuen. Der 


Herr Finanzminiſter hat uns die Freude ſelber verdorben, 
denn er hat geſagt, daß ſchon die diesjährigen Staatsein⸗ 
nahmen um 8.82 Prozent niedriger waren als im Vor⸗ 
jahre. Um wieviel Prozent die Staatseinnahmen im 
nächſten Budgetjahre zurückgehen werden, weiß der Herr 
Finanzminiſter nicht, und wir auch nicht, da 


Bei dem erſten Windhauch 


N 5 daß ſie 
aber zurückgehen werden, das iſt mehr als ſicher. Mehr 
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j brauchen wir auch nicht zu willen, denn das genügt 
ö ſelbſt für einen Laien in Finanzſachen. 12 
Der Herr Finanzminiſter malte die Finanzvorlage jo 
roſig, als nur möglich, und das kann man ihm nicht übel: 
ö nehmen. Daß er aber kein Optimiſt iſt, haben wir bei der 
h Bildung des Kabinetts Slawek geſehen. Selbſt Sanacja⸗ 
5 blätter haben berichtet, Da zwiſchen Finanzminiſter und 
| Marſchall Meinungsverſchiedenheiten hinſichtlich der Höhe 
der Budgetpoſten beſtehen. Man ſprach bereits davon, daß 
Oberſt Matufzewski in das neue Kabinett nicht mehr über⸗ 
3 5 wird. In der letzten Minute haben die Dinge eine 
an 
nahm das Finanzminiſterium. Er iſt Offizier und er kann 
nicht anders. Der geweſene Miniſter Moraczewski hat uns 
Sa wie es gemacht wird. Der Kommandant ruft den 
Offizier und befkehlt, und der Offizier führt den Befehl aus. 
8 76 den anderen Reſſorts ſtanden die Dinge genau jo, 
wie hier. Herr Oberſt Pryſtor, den wir bereits als Re⸗ 
formator der Krankenkaſſen kennen, hat das Handels⸗ 
miniſterium übernommen. Er hat wohl in dieſer Branche 
noch nicht gearbeitet, aber das hat bei uns nichts zu bes 
deuten. Ein Offizier fragt nicht nach Schwierigkeiten und 
1 le und ſchreckt vor nichts zurück. Wenn der Ge⸗ 
neral Hubicki die Sozialpolitik im Staate leiten kann, wenn 
ein Diplomat Wroblewski die Bank Polski, und wenn ein 
Geologe Kojlowsti die Agrarreform leiten kann, ſo kann 
auch Herr Oberſt Pryſtor das Handelsminiſterium leiten. 
Die Staatsmaſchine läuft und wird ſo lange laufen, ſo 
lange wir leben werden. Anders iſt das gar nicht denkbar. 
Sie läuft aber mit jedem Tage ſchlechter. Das Knirſchen 
und Knattern wird immer lauter und die am Werk befind⸗ 
lichen Maſchinen bemühen ſich vergeblich, um ſie in Ordnung 
zu bringen. An dieſe Maſchine gehören ganz andere Kräfte, 
um ſie inſtand zu bringen. Schwer find die Folgen dieſer 
HN Wuritelei, denn jeder Tag wirft neue tauſende Menſchen 
1 auf die Straße, und die Bauern können ſich nicht einmal 
1 Hemd und Schuhe kaufen. 


Polniſches Regierungsblatt zum Tode 
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0 Raufchers 

A Warſchau. Das maßgebendſte Regierungsblatt „Gazeta 
; Polska“ hebt in ſeinem Nachruf für den verſtorbenen deutſchen 
N Geſandten in Warſchau, Rauſcher, deſſen Objektivität und 
5 Sachkenntnis hervor, de ihn dazu befähigt hätten, viel zur Mil⸗ 
. derung der deutſch⸗polniſchen Beziehungen beizuttagen. Mehr 
1 als irgend ein anderer, ſagt das Blatt, ſei ſich Rauſcher darüber 
1% Har geweſen, daß ein normales Zuſammenleben zwiſchen Deutſchh⸗ 
9 * land und Polen nicht nur im Intereſſe ſeines Vaterlandes, ſon⸗ 
15 dern im Intereſſe des Friedens und der Ziviliſation liege. Er 
1 f aubte daran, daß beide Länder früher oder ſpäter zu einem 
Modus vivendi gelangen. 

1 Die Beerdigung Raufchers 

0 . Berlin. Der Geſandte Ulrich Rauſcher wird am Sonnabend 


nachmittag in St. Blaſien beigeſetzt werden. Für die Reichs⸗ 
regierung nimmt an der Beerdigung Stastsſekretär von Billow 
‚teil, Vom Auswärtigen Amt beteiligen ſich ferner noch Minis 
ſterialdirektor Dr. Zechlin, der Leiter der Preſſeubteilung, Minis 
herfoldireftor Trautmann und Mintiterialdirigent Eiſenlohr au 
der Beerdigung. 


1 * SSeheimrat von Moltke? 
1 Berlin. Die Frage der Nachfolgeſchaft Ulrich Rauſchers auf 
den Geſandtenpoſten in Warſchau, iſt noch nicht geklärt. Die 
größte Wahrſcheinlichteit dürfte dafür ſprechen, daß Geheim rat 
0 von Moltke für den Poſten in Frage kommt. v. Moltke iſt ein 
6 N Sohn des früheren Oberpräſidenten von Oſtpreußen und als fol 
ie cher von Haufe aus mit den öſtlichen Verhältniſſen vertraut, 
Außerdem gibt ihm ſeine langjährige dienſtliche Beſchäftigung mit 
den Oſtfragen für den Warſchauer Poſten eine beſondere Eignunz. 


Rntkow endgültig entlaffen 

Kowno. Um Freitag abend überreichte der Vorſitzende des 
Rates der Volkskommiſſare der Sowjetunion, Rykow, dem 
Präſidium des Vollzugskomitees fein Rücktrittsgeſuch. Seinen 
Rücklritt begründete Ryko w mit feinem unbefriedigenden Ge 
fundheitszuſtand. Das Präſidium dos Vollzugskomitees hat ſich 
unter Vorſitz Kalinins mit dem Geſuch befaßt und nach halb⸗ 
ſtündiger Beratung beſchloſſen, dem Geſuch ſtattzugeben. Gleich 
zeitig beſchloß es, zum Nachfolger Rykows den erſten Gohitfen 
Stalins, Molotow zu ernennen. 


Drohender Rücktritt 
der beiden deufichen Miniſter 
des tichecho-jlowalifchen Kabinetts 

Für den Fall, daß die beabſichtigte Ernennung eines Tſchechen 
um dritten ſtellvertretenden Landespräſidenten von Böhmen 
atſache wird, haben die Vertreter der deutſchen Bevölkerung 
| im Kabinett — der Miniſter für Soziale Fürſorge, Dr. 
Czech (links), und der Miniſter für Oeffentliche Geſundheit, 
Dr. Spina (rechts) — Stimmverweigerung und Proteſt 
angedroht. Dieſer Schritt, der den Rücktritt der beiden 
Miniſter zur Folge haben kann, wird mit dem berechtigten 
bu au) Berückſichtigung der unge der deutſchen Be: 
völkerung begründet, die ein Drittel der Bevölkerung 
1 Böhmens ausmacht. 


> 


ere Wendung genommen und Oberſt Matuſzewski über: | 


Rauſchers ; Nachfolger ad ine 


Schwierigkeiten der Regierung Gteens 


Ein zweifelhafter Sieg — Die Weihnachtsfeiertage bringen die Entſcheidung — Pariſer Preſſeſtimmen 
zum Kammerſieg Steegs a 


Paris. Bei der Abſtemmung über den Erlaß zur Schließung 
der Kammer erhielt die Regierung mit 278 gegen 277 Stimmen 
eine einzige Stimme Mehrheit. Es müuß jedoch be⸗ 
tont werden, daß ſelbſt eine Niederlage der Neglerung bedeu⸗ 
tungslos geweſen wäre, da der Erlaß über die Beendigung des 
Sitzungsabſchnitts und den Beginn der Weihnachtsferien nicht von 
der Regierung, ſondern dem Staatspräſidenten ſelbſt verfügt 
wird. 

Paris. Der Ausgang der Donnerstagſitzung der franzöſiſchen 
Kammer, der mit elner ſchwachen Mehrheit für die Regierung 
Steeg endete, wird in der Pariſer Preſſe lebhaft beſprochen. 
Während die Oppoſitionsblätter in dem Erfolg Steegs nur 
einer vorübergehende Erſcheinung ſehen, hofft die Mehrhsitspreffe, 
daß die bevorſtehenden Weihnachtsferſen dem Mlniſterpräſidenten 
Gelegenheit geben werden, ſeine Verhandlungen fort⸗ 
zuſcten. um die Grundlage feiner Regierung noch weiter nach 
der Mitte hin auszudehnen. 

Das dürfte ihm vielleicht inſofern gelingen als Lurch den kurz 
vor der Sitzung erfolgten Rücktritt des Penſtonsminiſters und 
der beiden Anterſtaatsſekretäre, ſowie durch die noch freien 
Poſten im Finanz⸗ und Luftfahrtminiſterium den Wünſchen der 
einen oder der anderen Gruppe entgegengekommen werden kann. 
Der Figaro hebt hervor, daß eine Regierung, die von 14 Kam⸗ 
mergruppen nur ſieben vertrete, früher oder ſpäter fallen mülſſe. 
Das Echo de Paris ſchreibt den Erfolg des Miniſterpräſidenten 


der Stimmenthaltung von 33 Mitgliedern der ehemaligen Mehr⸗ 
heit zu. Das Journal enthält ſich jeder Vorausſage, da man auf 
die Sozialiſten zu wenig rechnen könne. Der Petit Pariſien 
ſagt, man müſſe in der Geſchichte des franzöſiſchen Parlamenta⸗ 
rismus ſehr weit zurückgreifen, um eine jo geringe Mehrheit 
feſtzuſtellen, wie fie Steag erhalten habe. Das Oucvre hebt 
hervor, daß dem Kabinett Steeg nunmehr für die Inangriff⸗ 
nahme einer Politik der ehrlichen Einigung der Weg affen ſtehe. 
Die links gerichtete Valontee glaubt nicht an eine lange Le⸗ 
bensdauer der Regierung. Die radikalſozialiſtiſche Republique 
drückt die Hoffnung aus, daß es gelingen werde, einen Teil der 
noch unentſchloſſenen Mitglieder der Kammer auf die Seite 
der Regierung zu ziehen. Herriot widmet dem Negierungsſteg 
einen längeren Artikel, in dem er zwar die ſchwere Lage der 
Regierung nicht verkennt, aber feine Zufriedenheit darüber aus⸗ 
drückt, daß man nun etwas klarer ſehe und entſprechend handeln 
könne. Im ſozialiſtiſchen Populaire erklärt Leon Blum, daß 
ſeine Partei nicht für die Zukunft, ſondern für die Gegenwart 
und Vergangenheit geſtimmt habe. 

Wie jetzt bekannt wird, haben die Kommuniſten bei der Ab⸗ 
ſtimmung am Donnerstag nicht für die Regierung geſtimmt, ſon⸗ 
dern, wie üblich, gegen ſie. Tatſache iſt jedoch, daß Miniſterprä⸗ 
ſident Steeg nicht nur ihnen, ſondern allen intereſſierten Grup⸗ 
pen eine Amneſtie in Elſaß⸗Lothringen verſprochen hat. 


—— 
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Ein Ausbruch des Bultans Meraßi auf Jabn 
der ſeit zwei Wochen in Tätigkeit 1 hat jetzt fünfzehn Todesopfer gefordert. Ein Strom glühender Lava von 
20 Metern Höhe und 200 Metern Breite ergießt ſich aus dem Krater in die benachbarten Täler und hat bereits 
8 Kilometer zurückgelegt. Weite Flächen fruchtbaren Landes wurden durch Aſchenregen in eine Wüſte verwandelt. 
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Mech aupenminiſter Cutis an Das ſchleſſche Voll 


Oberſchleſienfahrt des Reichsaußenminiſters nach Oberſchleſten — Generalkonſul Baron Grünau 
besieite den Seidhanubenmintfer — Ws der Reichsaußenminiſter einem Preſſevertreter ſagte 


Berlin. Reichsaußenminiſter Curtius, der heute abend digkeit zu überzeugen, daß die durch Vertrag zugeſicherte Schuß⸗ 
ſeine Oberſchleſienreiſe antritt, wird auf dieſer von Generalkonſul pflicht nicht weiter verletzt werden darf, Ich freue mich, durch 
von Grüngu und von dem Vortragenden Legationsrat Reinebeck] meinen Beſuch zum Ausdruck bringen zu können, daß ich mich 
begleitet werden. Einem Preſſevertreter gegenüber, ſagte der | der Provinz Oberſchleſien, die ich heute zum erſten Male betrete, 
Neichsaußenminiſter, Dr. Curtius folgendes: nicht nur politiſch, ſondern auch menſchlich auf das engſte ver⸗ 

„Es it mir ein Bedürfnis, dem ſchwerringenden Grenzland bunden fühle.“ i 
Oberſchleſien einen Beſuch abzuſtatten. Die Deutſchen dies ſeits Dem Beſuch des Neihsaukenminilters wird voraus ſichtlich 
und jenſeits der Oſtgrenze dilefen verſichert ſein, daß es mein im Januar ein Beſuch des Reichskanzlers und des Reichsernäh⸗ 
heißes Bemühen fein wird, den Völkerbundsrat von der Notwen⸗ rungsminiſters Schiele folgen. 


Vulkanausbruch auf Sumatra 


Deutſcher Gelehrter im Krater — Schwere Folgen eines plötzlichen Ausbruches 
f Fünfzehn Todesopfer der Lava 


Um das Schickſal Francos 


Paris. Wie verlautet, hat die ſpaniſche Regierung der por⸗ 
tugieſiſchen mitgeteilt, daß der Aufenthalt Francos in Por⸗ 
tugal gefährlich werden könne. Die ſpaniſche Regierung ſchlug 
daher bor, Franco nach den Azoren zu verſchicken. In Spa⸗ 
nien macht ſich außerdem eine Bewegung bemerkbar, die die Re⸗ 
gierung veranlaſſen ſoll, die Auslieferung Francos zu bes 
treiben. 


— 


# 


Berlin. Das Hamburger Tropeninſtitut hat von dem gleich⸗ 
namigen Inſtitut in Medan auf Sumatra die Nachricht erhal⸗ 
ten, daß der Hamburger Profeſſor Dr. Werner Borchardt bei 
einem plötzlichen Ausbruch des Vulhans von Merapi auf Suma⸗ 
tra ſein Leben verloren hat. Dr. Vorchardt war mit klimatologi⸗ 
ſchen Unterſuchungen betraut und hatte den ſeit 40 Jahren er⸗ 
loſchenen Vulkan »beſtiegen, um beſtimmte Wärmemeſſungen 
vorzunehmen. Ganz überraſchend und gerade in dem Augen⸗ 
blick, als ſich der Gelehrte an einem Seil in den Krater hinab⸗ 
ließ, begann der Vulkan plötzlich wieder aktip zu werden und 
große Lavamaſſen auszuſtoßen. Profeſſor Borchardt und ein 
eutopäiſcher wiſſenſchaftlicher Hilfsarbeiter, konnten ſich aus ber 
glühenden Lava nicht mehr retten und verbrannten unter 
furchtbaren Qualen, ehe ihnen Hilfe gebracht werden konnte. 


Das gerichlliche Nachſpiel 
der ſpaniſchen Auſſtandsbewegung 
Madrid. Am Freitag haben ſich einige Mitglieder des Re⸗ 


Der Vulkan befindet ſich ſetzt in vollem Ausbruch. 15 voluttonsausſchuſſes, die als Mitglieder der neuen Republik aus⸗ 
Todesopfer ſind bereits zu boklagen. Ein Strom glühender | erfchen waren, freiwillig dem Staatsanwalt in Madrid geſtellt. 
Lava fließt aus dem Krater in die benachbarten Täler. Der der Sozialiſtenführer Largo Caballero und die beiden Re⸗ 


Lavaſtrom iſt ungefähr 200 Meter breit und über 20 Meter hoch. 
Er hat eine Strecke von faſt 8 Kilometer zurückgelegt. Die 15 
Menſchen, die er übefraſchte, verrichteton in der Nähe eines 
Dorfes Feldarbeiten. Sie wurden von dem glühenden Strom 
ſo ſchnell eingeſchloſſen, daß ſie ihm nicht mehr entrinnen konn⸗ 
ten. Weite Flächon fruchtbaren Landes find in eine Miiſte ner: 
wandelt worden. Die Bevölkerung in dau benachbarten Dötfern 
ift aufgefordert worden, ſich zur Flucht bereit zu halten. Viole 
Dörfer wurden bereits geräumt. Der Vulkan, der von einer 
Molke dichten, ſchwarzen Rauches eingehüllt iſt, die von Zett zu 
Zeit von Blitzen durchzuckt wird, bietet enen ſchaurigen Anblick, 


publikaner und Uniperſitätsprofeſſoren Sanchez Roman und 
Fornando de los Rios wurden nach der Vernehmung unter 
der Bedingung wieder in Freiheit geſetzt, daß fie ſich zur Vers 
fügung des Unterſuchungsrichters halten. Der als Ptäſident der 
Republik auserſehene ehemalige Miniſter Alcala Zamora 
hat eine neue Erklärung abgegeben. in der er ſich als den einzig 
Verantworllichen des geſcheiterten Unternehmens bezeichnet, 


* 


durch! 
Sorgen und Helfen am Ganzen. Hier gilt von der wachſen⸗ 


aber bald alle noch recht deutlich zu fühlen bekommen. 


Sonntag. den 21. Dezember 1930 


2. Blatt des „Volkswille“ 


x 2 we 
Polniſch⸗Schleſien 
Der „goldene Sonnkag“ 

Und jetzt geht es mit Rieſenſchritten aufs Feſt zu! Was 
man ſchon ſo „Feſt“ nennt! Die Angeſtellten werden am 
„goldenen“ Sonntag bis um 18 Uhr den Anſturm über ſich 
ergehen laſſen müſſen. Aber nichts kennzeichnet mehr die 
erbärmlichſte aller Zeiten in ihrer Wirtſchaftsnot: mehr 
Frager als Ja⸗Sager, mehr Schauer als Käufer (wer ſagt 
ſtatt Käufer „Klauer“ ). Wohl leſen die Verkäufer in den 
Augen der Beſucher die Freude an den tauſend Dingen, 
leſen in ihnen aber auch den Schmerz des Entbehren⸗ 
müſſens, die harte Notwendigkeit des Verzichts. 

Es weihnachtet rings umher im ſchillernden Farbenſpiel 
und lockt in Wort und Ton: Billiger Weihnachtsverkauf! — 
Vergiß nicht aufs Weihnachtsfeſt! — Erſt denken — dann 
ſchenken! — Auf jeden Gabentiſch. .. Aus den Wöſche⸗ 
geſchäften leuchtet das Weiß der Unterfleidung, in allen Aus⸗ 
führungen, jedem Geſchmack Rechnung tragend, vom Ein⸗ 
fachſten bis Den Eleganteſten liegen hier die Schätze aufge: 
ſtapelt und harren der Käufer. Was nützt es ſchon, wenn 
die Mutter an ihren arg zuſammengeſchrumpften Wäſche⸗ 
vorrat denkt, mit Wehmut die Lücken feſtſtellt, die die Zeit 
gefreſſen hat: vorüber, vorüber! Ihre Kinder haben nur 
ein Hemd, und wenn ſie dieſes eine Stück wäſcht, dann müſſen 
die Kleinen ſplitternackt im Bett liegen, damit das faden⸗ 
ſcheinige Ding über Nacht auf der Schnur in der Wohnküche, 
wo es immer noch am wärmſten iſt, trocknet. Gar nicht zu 
reden von den fehlenden Unterhojen für die Jungs, von der 
Unterwäſche für die Mädels. Ja, es weihnachtet ſehr, für 
die Armen aber liegt alles ſo weit, ſo weit! 

Und die übrigen Schaufenſter alle, die am „goldenen“ 
Sonntag in großer Aufmachung leuchten! Als ob ſie höhnen 
wollten? es weihnachtet jehr... Am Schmuck gleitet das 
Auge achtlos vorüber, und doch brennt auch in dem Herzen 
der Arbeiterfrau der Wunſch, ſich zu ſchmücken mit all den 
Köstlichkeiten, die Menſchenfleiß ge hafen. Die Geſchmeide 
und Ketten, die Ringe und Broſchen: alles für andere, 
beſſer Daſtehende, Glücklichere! Und die Delikateſſen! Die 
Augen öffnen ſich begehrlich, und es gehört allerhand dazu, 
die auftauchenden ſchlimmen Gedanken niederzukämpfen. 
Wenn nur immer das Brot für die Familie da wäre! And 
die Kinder ſtehen vor den „ſüßen“ Schaufenſtern, verſchlingen 
ganze Pfefferkuchenpakete und durchleben die ganze en 
welt des Knuſperhäuschens aus dem Märchen Hänſel und 
Gretel. Aber es galt hier auch ſo wie beim Erzählen des 
Märchens: es war einmal, und damit kommt gleich Frau 
Sorge und reißt den Schleier von dieſem Traum ebilde hin⸗ 
weg. Sie ſtehen wieder auf der Straße, alles 5 wieder ſo 
fremd, ja kalt, ſo herzlos: es weihnachtet ſehr?!? 

Bleibt noch der Lichterbaum! „Alles da, heran, meine 
Herrſchaften! Dieſe wunderbare Edeltanne: ſchlank wie der 
Jeder des Libanon und ſchön wie Sie, junges Frauerle. Für 
3 Zloty, nehmen Sie dieſe prächtige Ware!“ Nur 3 Zloty! 
Früher And 1090 ja, heute nicht, es muß auch ohne Baum 
gehen. And ſchon laufen die Gedanken: es iſt ja alles bloß 
wegen der Kinder, deren Weihnachten diesmal kümmerlich 
genug ſein wird. Schließlich geht es doch, zwar keine Edel⸗ 
kanne, aber ein ſolides Fichtenbäumchen für 1 Zloty wird 
ein kleiner Erſatz ſein. Man kann das heute nicht mehr ſo 
machen wie früher, wo man die „ſelige“ Weihnachtszeit mit 
dem „Finden“ des Tannenbaumes begann, der in einem 
Sacke verſteckt, in den Spätabendſtunden aus dem Walde her⸗ 
aus dem Auge des Geſetzes durch die Lappen ging. And das 
ſoll auch nicht mehr ſein, beſonders nicht bei uns, wo der 
Wald ſeine kleinen Sprößlinge eiferſüchtig hütet. Wenn jeder 
ſich von dort das Bäumchen holen wollte, dann iſt es mit dem 
bißchen Erholungsſtätte für den Arbeiter bald ganz aus. 

Und glücklicherweiſe ſetzt ſich die Erkenntnis immer mehr 
Sozialismus iſt Dienſt an der Gemeinſchaft, ein 


den Einſicht wirklich das Wort: Es weihnachtet ſehr! Es 
geht um die Menſchheitsweihnacht, die uns den Sozialismus 
der Tat bringen ſoll. Um dieſen Sozialismus ringen wir 


in den Parlamenten und in helfender Kleinarbeit. 


Sie kann geleiſtet werden, wenn keine Verzettelung der 
Kräfte eintritt. Darum ergeht der Ruf: Hinein in die Partei! 


Der Katzenjammer iſt ſchon da 

Wir haben bei einer kurzen Ueberſicht über das neue 
Staatsbudget darauf hingewieſen, daß die Erwartungen, die die 
Wirtſchaftskriſe an den Sieg der Sanacja knüpften, arg enttäuſht 
worden jind, denn die Steuerbelaſtung iſt für das kommende 
Budgetjahr trotz alter Verſprechungen dieſelbe geblieben. Heute 
ſehen auch Negierungsblätter ſchon ein, daß die Aufrechterhal⸗ 
tung der hohen Steuern in der Zeit einer hoffnungsloſen Krise 
für die Wirtſchaft: nicht tragbar iſt. So ſtimmt die „Republika“, 
die bei den Wahlen mit allem Eifer die 1 unterſtützt hat, ein 
Klagelied darüber ma, daß das Budget keine Sbeuererleichterungen 
vorſehe. Die „Republika“ ſtellt ferner feſt, daß „unfere Staats⸗ 
ausgaben für unſere vollkommen ausgeſogenen Taſchen und für 
unjere Möglichteiten unbedingt zu hoch ſeien“. Dieſe Erkennt⸗ 
nis iſt dem Regierungsblatt alſo bereits gekommen. Die „Re⸗ 
publita“ täuſcht jedoch ihre Leſer mit der Hoffnung, daß der 


Sejm das Budget zugunſten der Bevölkerung ändern werde. 


Spaß beiſeite, Ihr Herren Zutreiber der Sanacja! Nicht dazu 
hat Pilſudski ſich ſeine Mehrheit „wählen“ laſſen, damit man 
ihm das Budget abſtreicht. Der Regierungsblock im Seim darf 
es ja gar nicht wagen; eine andere Meinung zu haben; er hat 
zu gehorchen. Den Katzenjammer nach dem Siege der 1 werden 


Es iſt immerhin anertennenswert, daß die „Republika“ 
ſchon zur Einſicht gekommen ift, daß die Pilſudskiregierung für 
die wirtſchaftlichen Bedürfniſſe des Landes nichts übrig hat. 


Offenhaltung der Friſeurgeſchäfte 

Am 2. Weihnachtsfeiertag können nach einer Mitteilung des 
Schleſiſchen Wojewodſchaftsamtes die Friſeurgeſchäfte, innerhalb 
der Großſtadt Kattowitz, in der Zeit von 8 bis 12 Uhr vormittags 
offen gehalten werden. Seitens der Friſeur⸗Zwangsinnung wird 
nochmals darauf hingewieſen, daß am Sonntag, den 21. d. Mts. 
in der Zeit von 2 Uhr nachmittags bis 7 Uhr abends, gleichfalls 
die Friſeurläden für das Publikum offen ſind. 9. 


dns menſchliche Gewiſſen regt ſich 


Ein offener Brief der 


Von der Familie verleugnet — 


Sonntag, den 21. Dezember 1950 


Familie Biernacfi — Die Profeſſoren der älteiten 


polniſchen Univerfität proteſtieren — Noch find nicht alle menſchlichen Gefühle in der polniſchen Nation 


erloſchen — Der Seimklub der Sanacja übern 


Einem Oppoſitionsblatte, insbeſondere einer Arbeiterzeitung, 
die auf die Abonnementsgroſchen der Arbeiter angewieſen iſt, 
fällt es ſehr ſchwer, über Breſt zu ſchreiben, denn der Herr Zenſor 
pflegt nicht zu ſcherzen, und jede Beſchlagnahme koſtet Geld und 
bringt dem Verantwortlichen noch einen Prozeß ein. Die War⸗ 
ſchauer und die Krakauer Preſſe hat bereits die Interpellation 
im Warſchauer Sejm über Breſt⸗Litowsk veröffentlicht. Das 
hat auch ein Teil der ſchleſiſchen Preſſe gemacht, aber der Katto⸗ 
witzer Zenſor hat alle dieſe Zeitungen konfisziert. Um jedoch 
ihre Leſer über die Geheimniſſe hinter den Breſter Feſtungs⸗ 
mauern zu informieren, hat die hieſige Preſſe die Interpellation 
aus dem Krakauer „Blagierek“ wörtlich abgedruckt. Falls der 
Zenſor dieſen Abdruck paſſieren läßt, werden wir dasſelbe tun, 
müſſen jedoch vorläufig das Reſultat abwarten. 

Inzwiſchen ſind um Breſt⸗Litowsk andere Sachen zur Ver⸗ 
öffentlichung gelangt, die nicht minder intereſſant ſind und die 
wir nach Abſchwächung wiedergeben wollen. Der Familien⸗ 
ſtamm Biernacki hat öffentlich das Wort ergriffen, um von dem 
Feſtungskommandanten, Koſtek⸗Biernacki, abzurücken. Das wird 
durch Veröffentlichung eines offenen Schreibens getan, in welchem 
folgendes geſagt wird: 

„Im Juſammenhange mit der Veröffentlichung der Inter⸗ 
pellation. über Breit, erklären die zahlreichen Familienmitglieder, 
was folgt: Wir Mitglieder des großen Familienſtammes Bier⸗ 


nackt, die wir mit dem Namen verbunden ſind, welchen Hofläm⸗ 


merer, Biſchöfe und hohe Militärs getragen und die ſich ſowohl 
in den Freiheitskämpfen während der Napoleonskriege und in 
den Aufſtänden 1830 und 1863, als auch in dem bolſchewiſtiſchen 
Kriege ehrenvoll in der Geſchichte Polens eingeſchrieben hatten, 
erllären angeſichts der unerhörten Methoden, die in Breit: 
Litowsk gegen geweſene Sejmabgeordnete durch Offiziere, die 
unter dem Kommando des Oberſten Koſtek⸗Biernacki ſtanden, 
verübt wurden, daß der Oberſt Biernacki mit uns nicht verwandt 
iſt. Es bindet uns mit ihm abſolut nichts, und wir können nur 
unſer Bedauern darüber ausdrücken, daß er den bis jetzt unbe⸗ 
fleckten Namen Biernacki trägt. Die gegen die geweſenen Sejm: 
abgeordneten angewendeten Methoden, verurteilen wir ohne 
Rückſicht auf die von uns geteilte politiſche Ueberzeugung, auf 
das Entſchiedenſte.“ Die Erklärung wurde von 10 Familien un⸗ 


Das Schulweſen in Polen und in der 
der Schulbauplan iſt unzulänglich 


immt die moraliſche Verantwortung für Breſt 


terſchrieben und an erſter Stelle ſteht der greiſe Veteran Julian 
Biernacki, Aufſtändiſcher vom Jahre 1863. 

Von geſchichtlicher Bedeutung iſt ein Schreiben der Univer⸗ 
ſitätsprofeſſoren in Krakau, das an den Profeſſor Dr. Krzyza⸗ 
nowski, Fraktionsmitglied des B. B.⸗Klubs in Warſchau, gerichtet 
iſt. Wir ſind vorläufig nicht in der Lage, dieſes Schreiben zu 
veröffentlichen. da wir nicht wiſſen, was der Zenſor dazu jagen 
wird. Die „Gazeta Warſzawska“ hat das Schreiben veröffent⸗ 
licht und wurde nicht beſchlagnahmt. Die „Polonia“ hat auch 
den Brief abgedruckt. Wird der Kattowitzer Zenſor ſoviel Ein⸗ 
ſicht haben, wie ſein Kollege in Warſchau, ſo werden wir das 
Schreiben wortgetreu am Montag bringen. Es überläuft einen 
ein beſchämendes Gefühl, wenn man den Brief der Krakauer 
Profeſſoren lieſt. Die Profeſſoren jagen ſelbſt in ihrem Schreiben. 
daß ſolche Tatſachen in der ziviliſierten Welt unerhört und für 
das 20. Jahrhundert direkt eine Schande ſind. Unter dem Schrei⸗ 
ben befinden ſich 43 Unterſchriften, lauter Autoritäten auf dem 
wiſſerſchaftlichen Gebiete in Polen. Auch ein Biſchof hat den 
Brief unterfertigt. 

Die polniſche Preſſe meldet, daß die Univerſttätsprofeſſoren 
in Poſen eine Kundgebung in der Breſt-⸗Angelegenheit vorberei⸗ 
ten Dieſe Kundgebung ſoll heute veröffentlicht werden. Polen 
zählt 4 Univerſitäten und ein Polytechnikum in Lemberg. Die 
Profeſſoren von den zwei Hauptuniverſitäten haben bereits ihre 
Stimme in der Breſt⸗Angelegenheit erhoben. Es iſt damit zu 
rochnen. daß auch die Profeſſoren der zwei weiteren Univerſitäten 
ſich zu dieſer Frage äußern werden. Das Gros der polniſchen 
Jutelligenz iſt in der Weſtkultur erzogen und wird ſich zu jenen 
Methoden, die in Breſt angewendet wurden, nicht betennen. Sie 
wird reden, ſie muß reden, um das Gewiſſen zu erleichtern. Dieſe 
Reden der Vertreter der Wiſſenſchaft, bilden das lichte Moment 
im politiſchen Leben bei uns und liefern den Beweis, daß der 
Geiſt der Weſtkultur auch in der polniſchen Republik lebt und 
leben will. Allerdings hat der Sanacjaklub die Dringlichkeit 
der Interpellation über Breſt abgelehnt und eine Ausſprache 
über die Interpellation im Warſchauer Sejm verhindert. Sie hat 
im Sejm die Mehrheit, aber ſie wird ſich gegen die Autoritäten 
der Wiſſenſchaft, gegen den weſtlichen Kulturgeiſt, nicht behaup⸗ 
ten können. Ueber Breſt wird die Sanacja ſtolpern. 


Wojewodſchaft — Auf eine Schulklaſſe entfallen 90 Kinder 
— die Gemeinden find von den Schullaſten zu befreien 


der öchleſiſche Seim und das chulweſen 


„Grundſätzliche Regelung des Schulweſens durch den echleſiſchen eim 


Neben den Sozialaufgaben. die der Schleſiſche Seim zu 
löſen hat, und die mit Rücksicht auf die Struktur der Wojewod⸗ 
ſchaft wohl zu den wichtigſten Aufgaben gehören, bildet die 
Schulfrage bei uns unſtreitbar eine der wichtigſten Fragen. Wir 
meinen hier vor allem das Volksſchulweſen, welches am meiiten 
vernachläſſigt iſt. Was das Mittelſchulweſen anbetrifft, jo be 
müht ſich die Wojewodſchaft darum beſonders, das Fachſchul⸗ 
weſen auf die Höhe zu bringen, wenigſtens äußerlich, denn die 
neuen Fachſchulen koſten uns bereits viele Millionen Zloty. 
Wir wollen hier von dem Volksſchulweſen reden. Gewiß ſind 
wir auf dieſem Gebiete viel weiter, als in allen anderen Woje⸗ 
wodſchaften, aber das beweiſt gar nichts. In Polen beträgt die 
Zahl der ſchulpflichtigen Kinder rund 4 500 000. Von dieſer 
Zahl beſuchen die Schule nur 3 500 000 Kinder. Rund 1 Million 
Kinder find wegen Raummangels vom Schulunterricht ausge⸗ 
ſchloſſen. In der Wojewodſchaft beſuchen alle ſchulpflichtigen 
Kinder, die Volksschule. Dafür find bei uns nicht nur die Schul: 
klaſſen überfüllt, aber auch der Schulunterricht wird in drei 
Schichten erteilt und das iſt der Krebsſchaden. 

Gewiß werden in der Wojewodſchaft neue Schulhäuser ge⸗ 
baut. In der Zeit von 1925 bis 1928 wurden 32 neue Schul⸗ 
häuſer gebaut. Von da ab, wird nach einem gewiſſen Plan ge⸗ 
baut. Von 1928 bis 1932 ſollen 58 neue Schulhäuser erbaut 
und 49 alte Schulhäuſer umgebaut werden. 5 

So viel wir die Situation überſehen können, wurden bis 
jetzt 25 neue Schulen gebaut und 11 alte Schulhäuser umgebaut. 
Das reicht nicht hin, denn die Zahl der ſchulpflichtigen Kinder 
ſteigt viel ſchneller als Schulräume geſchaffen werden. Im Jahre 
1928 beſuchten die Volksschule in der Wojewodſchaft 170 030 


Kindern. Gegenwärtig find es annähernd 200 000 Kinder. Nah | Gemeinden müſſen von der Pflicht, Schulräume zu ſchaffen, ut 1177 
Ie 2 1 


genauer Berechnung wird in dem Schuljahre 1932-33, die Zahl 


der ſchulpflichtigen Kinder 24131 betragen und im Jahre 


1835-36 werden bereits 246 974 Schullinder, die Volksſchule be⸗ 
ſuchen. Das find genaue Zahlen, die ſich aus den Schulſtatiſtiken 
ergeben. 

Nach der heutigen Berechnung entfallen auf eine Schulklaſſe 
dupchſchnittlich 60 Kinder. 


Der Nachmittagsunterricht wurde 


Die filbernen Zlotyitüde und ihr Metallwert 


Der Silbergehalt des polniſchen Hartgeldes wird abgeän⸗ 
dert. Die Fünfzlotyſtüche werden bei den kommenden Prägungen 
auf 1000 Gewichtsteile 750 Teile reines Silber, während die 
Zweizlotyſtücke auf 1000 Gewichtsteile nur 500 Teile reines 
Silber enthalten Der Zweck dieſer Abänderung iſt die Beſeiti⸗ 
gung der bisher üblichen Legierung zwiſchen Silber und Kupfer, 
die ſich als unpraktiſch erwieſen hat. An Stelle des Kupfers 
wird ein anderes ebenfalls edleres Metall geſetzt werden, wo⸗ 
durch aber eine erhöhte Haltbarkeit erzielt werden ſoll. 


Die Getreidebörſe in Kattowitz 


In dieſen Tagen hat in der Handelskammer in Kattowitz 
unter dem Vorſitz des Direktors der Kammer Ing. R. Brzeski 
eine Beratung über die Statuten der zu gründenden Getreide⸗ 
und Produktenbörſe in Kattowitz unter der Teilnahme der in⸗ 
tereifierten Handelskreiſe ſtattgefunden. Nach dem Referate des 
Vizedirektors der Handelskammer Dr. Pomianowski wird das 
Statutenprojekt zur Begutachtung an die Abteilung für Handel 
und Gewerbe im Wojewodſchaftsamt abgeſandt. Die bisheri⸗ 


hier nicht berückſichtigt, denn ſonſt würden auf eine Schulklaſſe, 


gegen 90 Kinder entfallen. Auf einen Lehrer entfallen durch⸗ 
ſchnittlich 41 Kinder. Das iſt ſchon ein unerträglicher Zuſtand, 
der in dem nächſtfolgenden Schuljahre eine weitere Verſchlimme⸗ 
rung erfahren wird, weil die Zahl der ſchulpflichtigen Kinder, 
um mindeſtens 10 000 Köpfe ſteigen wird. Wo ſollen dieſe Kin⸗ 
der untergebracht werden, wenn ſchon heute kein Platz vorhan⸗ 


leute auf dem Schulgebiete behaupten, daß ein Schulunterricht, 
wenn in der Klaſſe mehr als 40 Kinder vorhanden ſind, ſowohl 
für den Lehrer als auch für die Kinder direkt eine Plage iſt. 
Dieſe Plage iſt mithin bei uns in der Wojewodſchaft ſo ziemlich 
allgemein. N 

Nach den beſtehenden Geſetzen haben die Gemeinden für den 
Schulraum zu ſorgen. 
das den Gemeinden bezüglich der Schule zuſteht. Sie haben 
keinen Einfluß auf die Beſtellung der Lehrer und überhaupt 


keinen Einfluß auf den Schulunterricht. Das wäre ſchließlich 8 
zu ertragen, wenn nur die Gemeinden die Mittel hätten Shue 
Doch fehlen die 


räume im ausreichenden Maße zu ſchaffen. 
Mittel ſelbſt in den großen Induſtriegemeinden. Beiſpielsweiſe, 


die Stadt Myslowitz, die an chroniſchem Schulraummangel leidet, Bu 
mußte mehrere Jahre auf eine Anleihe warten, bis fie mit dem 5 
Bau eines neuen Schulhauſes beginnen konnte. In der Woje⸗ 
liegen die Dinge womöglich 


wodſchaftshauptſtadt, Kattowitz, 
noch viel ſchlimmer, weil der Schulraummangel hier noch weſent⸗ 
lich größer iſt. 

Hier wird der Schleſiſche Seim eingreifen 


müſſen. Die 
bunden werden, denn ſonſt bekommen wir niemals gerege 
Verhältniſſe auf dem Schulgebiete. 


nicht haben. Für Schulraum wird ſchon die Wojewodſchaft ſor⸗ 
gen müſſen. Einen anderen Ausweg aus dieſer ſchwierigen 
Situation, ſehen wir hier nicht. Der Schleſiſche Sejm wird dieſe 


* 


den iſt. Das iſt zweifellos eine große Sorge, die uns alle ber 
drückt, weil es ſich ſchließlich um unſere Kinder handelt. Jach⸗ 


Y 


Das iſt aber auch das einzigſte Recht, 4 


2 \ Kleine Gemeinden werden 
überhaupt keine neuen Schulen bauen, weil fie die Mittel dazu 


1 


1 
f 
Er; 
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brennende Frage, durch ein beſonderes Geſetz regeln müſſen. 7 


— —— \ 


gen Handelskreiſe erwarten, daß das Statut alsbald von den 


maßgebenden Stellen beſtätigt wird und die Börſe noch in die⸗ 
ſem Monate dem Verkehr übergeben werden kann. Wie wir 
erfahren, wird bis zur Konſtituierung des Vorſtandes die Börſe 
der Wojewod⸗ 


von einem Regierungskommiſſär, welcher von 
ſchaft ernannt wird, geleitet werden. 


Die Bevölkerungsbewegung 

in der Wojewodſchaft 

In der letzten Woche hat die Einwohnerzahl in der Woje⸗ 
wodſchaft Schleſien die Zahl von 1345 211 Einwohnern erreicht. 
Davon ſind 665 597 männlichen und 679 640 weiblichen Geſchlechts. 
Von den größeren Städten hat Kattowitz 130 645, Königshütte 
90 056 und Bielitz 22 558 Einwohner. Der Bevölkerungsſtand 
in den Kreiſen ſetzt ſich wie folgt zuſammen: Kreis Kattowitz 
242 866, Kreis Lublinitz 41312, Kreis Pleß 165 488, Kreis 
Rybnik 220 674, Kreis Schwientochlowitz 217 773, Kreis Tao: 
witz 64 523, Kreis Bielitz 65 273 und Kreis Teſchen 84 079 Ein⸗ 
wohner. F 3 
Die Bevölkerungszunahme in der Wojewodſchaft im Monat i 
Oktober wird mit 17765 Einwohner angegeben. N 
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gebung 


Und ſie ſchaffen Gelder aus des Feindes Lande. 

Am Bahnhof Kattowitz treffen in letzter Zeit größere 
Transporte von polniſchen Saiſonarbeitern ein, die in Hinden⸗ 
burg die Grenze überſchreiten und ſich nun während der Winter⸗ 
monate wieder nach ihrer Heimat begeben. Die Leute ſind alle 
wohl genährt und gut gekleidet. Wenn man ſie über ihre Be⸗ 
f handlung in Deutſchland befragt, ſo kann man nur ein einſtim⸗ 
| miges Lob hören. Vor einigen Tagen berichtete die polniſche 
IN Preſſe, daß die polniſchen Saiſonarbeiter allein durch die eigens 
9 für ſie eingerichtete Poſtſparlaſſe in Berlin 30 Millionen Mark 
an Erſparniſſen an ihre Angehörigen in Polen überwieſen hät⸗ 
ten. Trotz dieſer Tatſachen berichtet die polniſche Preſſe chauvi⸗ 
niſtichen Formals über „beſtialiſchen Terror der deutſchen Bar⸗ 
baren gegen die unfreien und billigen polniſchen Arbeitskräfte“. 

Nun, die polniſche Preſſe wird ſich nicht mehr lange über 
die „Ausnutzung der polniſchen Arbeitskräfte“ in Deutſchland 
zu beklagen haben, denn auch in Deutſchland beginnt man all⸗ 
mählich einzuſohen, daß es untragbar it, jährlich über Hundert: 
tauſend polniſche Saiſonarbeiter in der deutſchen Landwirtſchaft 
aufzunehmen, die alljährlich ein Kapital von einigen zehn Mil⸗ 
lionen ins Ausland als Erſparniſſe mitnehmen, während in 
Deutſchland zwei Millionen Induſtriearbeiter arbeitslos ſind. 
Es iſt natürlich ſchwer, die Arbeitsloſen aus der Induſtrie wie⸗ 
der der Landwirtſchaft zuzuführen, aber ſchließlich wird die Not 
in Deutſchland dazu zwingen, Beine polniſchen Saiſonarbeiter 
mehr aufzunehmen. Man darf geſpannt ſein, was dann die pol⸗ 
niſche Hetzpreſſe ſagen wird, wenn die „Ausbeutung“ aufhört. 


8 Monate Gefüngnis für einen unvorſichtigen Chauffeur. 

Vor der Strafkammer des Landgerichts hatte ſich wegen gro⸗ 

a ber Jahrläſſigkeit mit Todeserfolg der Chauffeur Karl P. aus 

9 Bogutſchütz zu verantworten. Zu dieſem Prozeß wurde eine 

ö 7 Reihe von Zeugen geladen. Aus der gerichtlichen Beweisguf⸗ 
4 
| 


nahme war nachſtehendes zu entnehmen: In den Abendſtunden 
des 19. Mai d. Is. durchquerte der Chauffeur mit ſeinem Per⸗ 
ſonenauto im ſchnellen Fahrttempo die Bogutſchützer Chauſſee. 
| Einem Radler, welcher aus entgegengeſetzter Richter fuhr, ges 
i lang es noch rechtzeitig auszuweichen. Kurz darauf wurde der 23 jäh. 
Maſchinenſchloſſer Auguſt Nowak aus Boguſchütz, welcher ſich in 
Begleitung zweier Kollegen befand und den rechten Fußweg be⸗ 
13 nußte, von dem heranraſenden Auto erfaßt und mit Wucht in 
N 3 den Chauſſeegraben geſchleudert. Der Aufprall war fo groß, daß 


ſogar eine Scheibe zertrümmert wurde und die Splitter den 
Autolenker leicht im Geſicht verletzte. Ohne ſich um den Verun⸗ 
7 glückten zu bekümmern, ſauſte der Chauffeur davon und konnte 
erſt 200 Meter hinter der Anglücksſtelle zum Halten gebracht 
werden. Der verunglückte Nowak wurde von Straßenpaſſanten 
aus dem Graben hervorgeholt, doch verſtarb er infolge Verblu⸗ 
g tung ſchon in kurzer Zeit. Wie es heißt, ſoll Nowak mehrere 
BASS! Rippenbrüche und ſehr ſchwere Kopfverletzungen erlitten haben. 
2 Vor Gericht machte der Angeklagte verſchiedene Ausflüchte 
und bezeichnete die Ausſagen der Zeugen als unwahr. Die 
Schuld verſuchte der Beklagte auf den Verunglückten zu wälzen. 
Nach Vernehmung der Zeugen erkannte das Gericht den ange⸗ 
klagten Chauffeur als ſchuldig und verurteilte ihn zu 8 Monaten 
Gefängnis. Der Antrag des Staatsanwalts lautete auf 2 Jahre 
Gefängnis. 9. 
Dienſtſtunden beim Standesamt. Der Magiſtrat teilt mit, 
daß am 2. Weihnachtsfeiertag das ſtädtiſche Standesamt in der 
Zeit von 11 bis 12 Uhr amtieren wird. y. 
Delorationen werden vorläufig nicht ausgeführt. Infolge 
der Fröſte und Kälte kann, nach einer Mitteilung der ſtädtiſchen 
Gartenbauabieilung in Kattowitz, die Ausführung von Dekora⸗ 
tionen vorläufig nicht erfolgen, da der Transport der Bäumchen 
bei der augenblicklichen ungünſtigen Jahreszeit unmöglich iſt. 


y. 
Grippeepidemie in Groh⸗Kattowitz. Die Grippeepidemie, 
innerhalb der Großſtadt Kattowitz, nimmt einen immer größeren 
Umfang an. Auffallend viel Erkrankungen zum Teil ſehr ernſter 
Natur, ſind in den letzten Tagen feſtgeſtellt worden. Die Orts: 
krankenkaſſe, ſowie Aerzte, haben vollauf zu tun. Die Zahl der 
Erkrankungsfälle ſteigert ſich von Tag zu Tag enorm. Die Kran⸗ 
kenautos und Krankenwagen der ſtädtiſchen Rettungsſtation wer⸗ 
den zäglich mehrere Male zum Abtransport Grippekranker ange⸗ 

fordert. x. 


Roman von Upton Sinclair 


195) 
Es kamen auch Leute, die ihn non der anderen Seite her 
beſtürmten, darunter die neugewählten Offiziere der American 
Legion, die an dieſem Morgen im Regierungsgebäude eine Ber: 
ſammlung abhielten. Sie, die heimgekehrten Soldaten, die vom 
Kriege nicht genug bekommen hatten, waren auf alles erpicht, 
was Töten heißt. Sie ſangen das „Sternenbanner“ zur Mit⸗ 
tagszeit, als gerade der erſte Demonſtrantentrupp auf der Straße 
vor dem Gebäude aufmarſchierte. 
Den ganzen Tag kamen ſie angerückt, ein Trupp nach dem 
anderen, je zehn bis zwanzig Mann, mit ihren höflich formu⸗ 
lierten und jedes grobe Wort vermeidenden Proteſtplakaten. 
Sie legten ihre beſtimmte Zahl von Schritten zurück, und dann 
umzingelte ſie die Polizei, nahm ſie ins Schlepptau, führte ſie 
zur Jon Street — „Rechtsum, marſch!“ — zum Polizeirevier. 
Die Männer wurden zu achten in eine Zelle gepackt und die 
Frauen ins Wachzimmer. 
Es waren wohlbekannte Namen unter ihnen: Dos Paſſos, 
Hibben, Lawſon, Hatfield; auch Edna St. Vincent Millay aus 
Rockland in Maine, das ſeit vielen Generationen die Heimat 
ihrer Vorfahren geweſen war. Für fie, die lieblichſte der Dich⸗ 
terinnen, war dieſes Erlebnis verheerend; das Leben erſchien 
ihn nach dieſer Begegnung mit dem Morde nicht mehr dasſelbe. 
WMeine perſönliche, körperliche Freiheit, die Tatſache, daß ich 

aus und ein gehen lann, wie immer ich Luſt habe, ja, ſogar 
mein persönliches Leben ſind mir nicht mehr ganz jo wichtig 

wie früher... Die Natur, und fie war einmal für mich mein 
Alles, hat in ſolchen Augenblicken keinen Waldweg, keinen 
Küſtenſtrand, der mir Troſt bringen könnte. Die Schönheit die⸗ 
ſer Dinge kann mich nicht mehr für all die Häßlichteit des Men⸗ 


0 ne feine Grauſamkeit, feine Habgier, fein Lügengeſicht ent⸗ 
+ f igen.“ A 


* 28. N 
1 Betty und Joe ordneten den Marſch der Demonſtranten und 
ſcchloſſen ſich dann dem letzten Kontingent an, einer Gruppe von 
Bekleidungsarbeitern, die riskierten, ihre Arbeitsſtellen zu ver⸗ 
Alueren und ins Gefängnis zu wandern. Der kleine Trupp kam 
mm die Beacon Street und ſoh auf der Seite, die an den Com⸗ 


enn 


Kriegsſtimmung in Baingow 


Ein Referent der Staroſtei als Beobachter — Keine Einigkeit unter den Gemeindevertretern — Proteſte 


Anſtatt Weihnachtsſtimmung — Kriegsſtimmung auf der 
ganzen Linie. Die für Sonntag einberufene Sitzung um⸗ 
fatzte 13 Punkte. Leider fand dieſes Zuſammenkommen bald 
ein klägliches Ende. Die Sozialiſten brachten ſofort einen 
Dringlichkeitsantrag ein, als erſten Punkt „Verſchiedene 
Mitteilungen“ anzujegen. Die Partei legte Wert auf die 
Verleſung des letzten Protokolls, und ferner verlangte ſie 
Rechenſchaft über die Verwendung der bewilligten Wahl⸗ 
gelder für die einzelnen Kommiſſionsmitglieder. In letzterem 
Falle ſollen wieder ungerechtfertigte Zuwendungen vorge: 
nommen worden ſein. Da der Gemeindevorſitzende mit 
Stimmenmehrheit der Sanacjavertreter die Dringlichkeit des 
Antrages ablehnte, verließen die beiden PPS.⸗Mitglieder 
und drei Korfantyſten den Sitzungsſaal. Der Gemeindever⸗ 
treter Tomanek, welcher den Reſtſtimmen der Korfantyſten 
ſein Mandat verdankt, iſt nun glücklich zur Sanacja rüber⸗ 
geſchaukelt und entſcheidet mit ſeiner Stimme. 

Die oppoſitionellen Gemeindevertreter gingen nun am 
nächſten Tage zum Staroſten und forderten einen Beobachter 
für die nächſte Sitzung, die vorgeſtern ſtattfand, an, da der 
Gemeindevorſteher nicht parlamentariſ genug die Sitzun⸗ 
gen leitet. Der Staroſt entſprach dieſem Wunſche und ent⸗ 
ſandte zu der Sitzung den Inſpektor Pietronczyk. 

Zunächſt wurde der neue Gemeindeſchöffe, Rektor Pien⸗ 
korz, der für den ausgeſchiedenen Schöffen Gaida einrüdt, 
verpflichtet. Der Gemeindevorſteher teilte dann mit, daß 
eine alte Anleihe aus dem Jahre 1897, welche ſeinerzeit bei 
der Landesverſicherungsanſtalt Breslau aufgenommen wurde, 
umvalutiert in Zloty⸗Währung, zurückgezahlt werden muß. 
Es iſt dies ein Betrag von 2400 Zloty. Der Rückzahlungs⸗ 
modus wird im nächſten Budget feſtgeſetzt. 

Die vorhandene Majorität unter der Gemeindevertre⸗ 
tung machte ſich der Gemeindevorſteher zunutze, um ver⸗ 
ſchiedene Gemeindebeſchlüſſe, die ihm ſchwer am Herzen 
N und abſolut nicht in den Kram paſſen wollten, aufzu⸗ 
heben. So wurde in einer Sitzung beſchloſſen, daß das ge⸗ 
ſchriebene Protokoll ſtets von einem 
leſen werden ſoll, da der anweſende 
wurde, öfters einen anderen gedachten 
haben und nicht den geſchriebenen. Dies mußte weg. 


emeindeſchöffen ver⸗ 
Sekretär überführt 


Am Kattowitzer Bahnhof ſeſtgenommen. Von der Polizei 
wurde der 24jährige Wilhelm Podleſinski aus Radzionkau arre⸗ 
tiert und zwar in dem Moment, als er mit einem größeren Paket 
den Zug beſteigen wollte. Bei dem Arretierten wurde eine An⸗ 
zahl Dietriche, Nachſchüſſel und anderes Einbrecherwerkzeug vorge⸗ 
funden. Wie es heißt, ſoll Podleſinski in Kattowitz und Umgegend 
mehrere Bodendiebſtähle verübt haben. x. 

Eine Tierſchau in Kattowitz. Auf dem nördlichen Terrain 
an der Fleiſchhalle in Kattowitz hat ein Unternehmen einen Tier⸗ 
park (Menagerie) aufgeſchlagen. Heute Sonnabend, abends 
8 Uhr, erfolgt die Eröffnung. Zu ſehen find verſchiedene Wild⸗ 
katzenarten, ſowie Löwen, Jaguare, Panter, Schakale, ferner 
Rieſenhirſche uſw., des weiteren eine große Anzahl exotiſcher 
Vögel. Die Beſichtigung kann täglich von 9 Uhr früh bis abends 
10 Uhr erfolgen. Tierfütterung iſt jeden Tag um 12 Uhr mittags 
Abends um s Uhr beginnt die Löwendreſſur. Erhoben wird ‚ein 
Eintrittsgeld von 1 Zloty, für Schüler und Militär und zwar 
die unteren Rangſtufen 50 Groſchen, bei größeren Gruppenbe⸗ 
ſuchen von 100 Perſonen, pro Perſon 30 Groſchen. 5 

Zawodzie. (Ueberfall auf einen Chriſtbaum⸗ 
händler.) In der Reſtauration Fiſcher erſchienen drei Per⸗ 
ſonen, welche den dort anweſenden Johann Sumer aus Weſola, 
Kreis Wadowice, der im dortigen Hof Chriſtbäume verkaufte 
aufforderten, ihnen Weihnachtsbäume zu verkaufen. Sumer 
begab ſich mit den drei vermeintlichen Käufern in die Hofanlage. 
Kaum, daß ſie den Hof betreten hatten, wurde Sumer von den 


Burſchen erfaßt, zu Boden geworfen und arg mißhandelt. Dus 


raufhin entwendeten dieſe dem Ueberfallenen die Brieftaſche mit 
700 Zloty. Sumer begab ſich gleich darouf zur Polizeiwache, 
wurde jedoch abermals von den Tätern geſtellt und unter Drohun⸗ 
gen aufgefordert, von einer Anzeige Abſtand zu nehmen. Die 
Polizei nahm ſofort die Unterſuchungen auf und ermittelte als 


Eiſentore vor dem Regierungsgebäude waren verkhloifen und 
mit Ketten geſichert. Davor ein Heer von Poliziſten und ein 
zweites Heer von Reportern, Photographen und Geheimen. Man 
warf den Demonſtranten vor, ſie verſperrten den Bürgerſteig, 
in Wirklichkeit aber waren es dieſe anderen Leute. 

Der kleine Trupp hängte ſeine Plakate um und begann zu 
marſchieren. Die Poliziſten umzingelten ihn, ohne Verzug und 
ohne viel Formalitäten; die Hüter der Ordnung waren müde, 
und die Sieben⸗Minuten⸗Vorſchrift wurde nicht mehr beachtet. 
Man forderte die Demonſtranten auf, auseinanderzugehen, und 
als ſie weitermarſchierten, wurden ſie gegen das Gitter gedrängt 
und umringt. „O Gott, mein Arm!“ ſchrie ein junger jüdiſcher 
Burſche, der noch nicht über die Zwanzig hinaus war. 

„Was machen Sie da?“ ſchrie Betty den Polſziſten an. 

„Sie haben ihm nicht ſo den Arm zu verdrehen!“ 

„Halt's Maul. du Hure!“ ſautete die Antwort. 

„Ich dente nicht daran. Ich werde mir Ihre Nummer mer: 
ken und Ihnen die Hölle heiß machen, wenn Sie den Jungen 
nicht ſofort loslaſſen.“ N 

„Halten Sie die Schnauze und ſcheren Sie ſich dorthin, von 
wo Sie gekommen ſind.“ 

„Ich komme aus der Commonwealth Avenue, und mein 
Vater iſt Rupert Alvin, Präſtdent der Pilgrim National Bank 
in Boſton.“ h 

„Heiliger Gott!“ jagte der fromme Schumann und ließ 
ſein Opfer los. 

Die Reporter lamen gelaufen; eine Geſchichte für die letzte 
Abendausgabe. „Haben Sie etwas zu ſagen, Miß Alvin?“ „Ja, 
ich hätte eine ganze Rede zu halten, aber eure Zeitungen wül⸗ 
den ſie nicht drucken.“ 

„Verſuchen Sie's mit uns.“ 

„Nun, ich ſage, daß die Männer, die wir heute nacht er⸗ 
morden, hier vor dem Regierungsgebäude ein Denkmal erhal⸗ 
ten werden, nud das werden wir alle noch erleben. Ich ſage, 
es gibt zwei Richter, deren Namen in der Geſchichte miteinan⸗ 
der verknüpft ſein werden: Pontius Pilatus und Webſter 
Thayer.“ So ſprach Betty, zitternd vor Wut: Blaäſſe und Räte 
wechſelten auf ihren Wangen. 

„Kommen Sie mit, Miß,“ ſagte der erſchreckte Schutzmann; 


Text vorgeleſen Ba 


mon grenzt, eine tauſendkröpftge Menge verſammelt. Die großen 


dieſer N tatſächlich zur Ungültigkeiterklärung kam, 
verließen die fünf oppositionellen Gemeindevertreter wieder 
die Sitzung. Jetzt drehte der Gemeindevorſteher den Ab⸗ 
weſenden erſt recht den Strick. Er ließ einen anderen Be⸗ 
ſchluß vom 19. Januar 1930 gleichfalls rückgängig machen 
und beſtrafte nun den Gemeindevertreter Buballa mit 3 Zl., 
weil er den Dringlichkeitsantrag in der erſten Sitzung ein⸗ 
brachte (2), den Vertreter Liberski gleichfalls mit 3 Zloty 
wegen angeblicher Beleidigung des Gemeindevorſtehers und 
alle 5 Mitglieder der Oppofition mit 1 Zloty Geldſtrafe, 
weil ſie die Sonntagsſitzung ſtörend verlaſſen haben. (2) 
Die Sanacja ging ſogar noch weiter, indem ſie den Antrag 
auf Ausſchluß der 5 Mitglieder für die Dauer eines Jahres 
in Vorſchlag brachte. Dieſer Antrag ging jedoch ſelbſt dem 
Gemeindevorſteher über die Hutſchnur. Und ſo drehte er 
den Fortſchritt einer einjährigen zähen Arbeit der Gemeinde: 
vertreter wieder zurück. — Das von der Feuerwehr bean⸗ 
tragte leihweiſe Geſpann wurde genehmigt, ebenſo eine 
Subvention für die Bekämpfung der Tuber uloje bewilligt. 
Als Weihnachtsgeſchenk erhielten die Schulkinder 150 Zloty, 
die Ortsarmen 400 Zloty, und das Gemeindeperſonal für 
Bedienungsarbeiten 100 Zloty. Der Gemeindevertreter To⸗ 
manek macht ſich bei der Feuerwehr „Liebkind“ und fordert 
für eine Weihnachtsfeier 300 Zloty. Genehmigt wurden 
150 Zloty. Da der ganze Verlauf der Sitzung nicht 115 
ſtehend eingeſtellt war, mußte natürlich auch der Abſchluß 
dementſprechend arrangiert werden. Dies geſchah dadurch, 
daß der Gemeindevorſteher drei wichtige Kommiſſtonen, und 
zwar die Budget⸗, die Bau⸗ und die Steuereinſchätzungs⸗ 
kommiſſion abſchaffte. Die Reviſtons⸗ und Armenkommiſſion 
beſetzte er neu nach eigenem Vorſchlag mit je 3 Mitgliedern. 
Durch dieſes Vorgehen hat er ſich vollſtändig freie dem e⸗ 
ſchaffen und kann nun immer den Mann mit der ſtarken 
Hand markieren. Wie die Einſtellung des anweſenden Be: 
obachters der Staroftei geſtimmt ſei, iſt unbekannt. Die 
oppoſitionellen Vertreter werden beim Staroſten vorſtellig 
werden, um gegen eine ſolche diktatoriihe Anmaßung zu 
proteſtieren. Die verhängte Geldſtrafe beabſichtigt die Op⸗ 
poſition am 1. Weihnachtsfeiertag abzuſitzen. s 


die mutmaßlichen Täter den 23jährigen Arbeiter Viktor Szymik 
aus Bogutſchüg, den 24jährigen Anton Nantke und den 29jäh: 
rigen Andreas Luszke, beide in Zawodzie wohnhaft. Weitere 
Anterſuchungen find im Gange, z. 
Zalenze. (Im Schnaps duſel.) Auf der ulica Wojcie⸗ 
chowskiego geriet der 46jährige Richard B. aus Kattowitz unter 
ein fahrendes Perſonenauto und erlitt außer ſchweren Kopfver⸗ 
letzungen einen Bruch des rechten Beines. Der Verunglückte 
wurde mittels Auto nach dem ſtädtiſchen Spital überführt. Wie 
es heißt, ſoll B. an dem fraglichen Tage betrunken geweſen ſein 


und iſt infolge eigener Unvorſichtigkeit unter das Auto geraten. 


x. 
Domb. (Aufgeklärter Raubüberfall.) Vor 
einigen Tagen berichteten wir, daß auf die Emilie Zemelka, welche 
ihr Geſchäft auf der ulica Krzy a hat, ein Raubüberfall pers 
übt worden iſt. Auf der Flucht⸗ derten die Täter auf die Inha. 
berin mehrere Schüſſe ab. Inzwiſchen gelang es der Polizei, die 
Schuldigen feſtzunehmen. Es handelt ſich um den Ewald Dlu⸗ 
gaiczyk aus Hohenlohehütte, Konrad Stachon aus Zawos zie, 
Rudolf Oſtaszewski aus Domb, Wilhelm Grzondziel aus Domb 
und Roman Spalka aus Hohenlohehütte. Weitere Anterſuchun⸗ 
gen in dieſer Angelegenheit ſind im Gange. 2 
Hohenionehütte, [Ein Auto vom Zuge vollſtändig 
demoliert.) Ueber einen ſehr ſchweren Verkehrsunfall, wel⸗ 
cher ſich am vergangenen Donnerstag auf dem Eiſenbahngleis in 
Hohenlohehütte ereignete, berichtet die Kattowiger Kriminal⸗ 
polizei. Das Perſonenauto Sl. 7652 der Firma Szmalenberg. 
in Kattowitz prallte. an dem dortigen Bahnübergang mit jo gto⸗ 
ßer Wuch: gegen die geſchloſſene Eiſenbahnbarriere, daß dieſe zer⸗ 
brach und der Kraftwagen auf die Schienen geriet. In dem Mo⸗ 
ment ſauſte ein Perſonenzug heran, welcher das Auto erfaßte und 
etwa 80 Meter fortſchleifte. Das Auto wurde vollſtändig demo⸗ 


Die alte Polizeiſtation in der Joy Street. Das Hauptbüro 
vollgepfropft mit müden, verärgerten Poliziſten und jungen Da⸗ 
men aus wohlbehüteten Heimen, die hier ihre erſte Lektion im 
Fluchen und Schimpfen erhalten. „Schafft diefe gottverfluchten 
Schweine nach Nummer neun.“ „Die Huren hier ins Wachzim⸗ 
mer.“ „Was zum Teufel ſollen wir mit dieſem neuen Rudel an⸗ 
fangen?“ Es waren alles in allom über hundertundfünfzig Per⸗ 
ſonen, und das Gebäude ſtammte aus den Zeiten, da das „Für 
die Freiheit herumlungern“ noch nicht erfunden war. Die Wände 
erzitterten von Hochrufen und Wogen revolutionären Geſangs: 

Wacht auf, Verdammle dieſer Erde, 
Die ſtets man noch zum Hunger zwingt. 

Draußen unter der ſich ſtauenden Menge waren Note, die 
mit einſtimmten. Boſton, erklärten die patriotiſchen Vereine, 
wimmle von Aufrührern. 

Die Frauen ſaßen auf den Bänken längs der Wand. Sie 
brlitelen Zeitungen aus, denn der Raum befand ſich in einem 
unbeſchreiblich ſchmutigen Zuſtand; die Wände, an die man ſich 
anlehnen wollte, waren mit dunklen Wanzenflecken bedeckt. Wenn 
eine Frau nach der Toilette verlangte, wurde fie zu einem drecki⸗ 
gen Ort in einer offenen Zelle mitten unter die Männer geführt. 
Wenn ſie zu trinken verlangte, wies man ſie an einen Waſſer⸗ 
hahn mit einer Schöpftelle, die ſo ſchmutzig war, daß ſie ſie nicht 
anrühren wollte. Wenn fie ſich beklagte, gab man ihr zur Ant⸗ 
wort: „Warum gehen Sie nicht nach Rußland zurück?“ 


Ri 24. 

Am Montagnachmittag, zwölf Slunden vor der Hinrichtung, 
hatte der Gouverneur eine Beſprechung mit drei Anwälten von 
nationalem Ruf: Arthur Garfield Hays, Frank P. Walſh und 
Francis Fiſher Kane, der früher Bundesſtaatsanwalt in Penn⸗ 
ſylvanien geweſen war. Dieſe drei legten das Schwergewicht auf 
die Akten des Juſtiztepartements. Sie waren bis nach Vermont 
gereiſt, um den Juſtizminiſter der Vereinigten Staaten zu fon: 
ſultieren. Dann hatten ſie ſich nach Waſhington begeben, um mit 
einem ſeiner Beamten zu ſprechen, und es war ihnen gelungen, 
das Eingeständnis zu erlangen, daß Sacco und Vanzetti in den 
Akten erwähnt ſeien, ferner die ſchriftliche Erklärung, daß die 
Akten den Behörden von Maſſachuſetts ausgehändigt werden wilx⸗ 
den, falls dieſe Behörden fie verlangten. Nun bemühten ſich die 
drei Anwälte vergebens, den Gouverneur zu überreden, er möge 
die Akten anfordern laſſen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Der Etappenleutnant 


Eine Anekdote son Karl Lorbs. 


Es ritt der alte Blücher an den Rhein, weil er ſich, wie 
man weiß, von dem Napoleon nicht trennen konnte; und hinter 
ihm drein in ſeinem Heere ritt ein junger Leutnant, den wir uns 
einmal ein wenig näher anſehen wollen. Wir haben Muße dazu, 
denn die Kompagnie, die der Leutnant ziert, iſt als Nachhut in 
ein Dörfchen auf dem linken Rheinufer gelegt worden, und nun 
irrt er gelangweilt und abenteuerlüſtern durch die Gaſſen. 

Das kriegeriſche Abenteuer in Frankreich ſcheint ihm in 
dieſen Tagen noch weit, aber das friedliche liegt, wie angeblich 
alles Gute, ganz nahe. Er braucht ſich nur in dem Hauſe ſeines 
Quartierwirts, eines Färbers, recht umzutun. Zwar iſt der 
aurber ein unlieblicher Mann, rieſenhaft, plump, ſtruppig, eins 
äugig (über den Verbleib des anderen Auges redet er nur nach 
11 Uhr abends, und auch dann nicht immer), und wenn das Auge 
mitten auf der Stirn ſäße, ſo möchte er überall ohne weiteres 
als Zyklop durchgehen, aber er hat natürlich eine hübſche d au, 
und die hat zwei Augen im Kopf. Nun, der Leutnant tut ſich 
recht um, ganz grünolich um, und das Abenteuer iſt da. 

Der Fürber ſieht mit ſeinem einen Ause mehr als mancher 
andere mit zweien oder vieren und merkt alsbald, daß ſeine 
Frau an der fremden Nachtigall im Neſt und ihrem Geſang ein 
zärtliches Wohlgefallen gefunden. Bemühen wir nun unſere 
Bildung, ſo erinnern wir uns, daß ſolche plumpe Geſellen, wie 
zum Beispiel der tüchtige Hepoaiftos, oft mit großer Kunſt und 
Liſt ein feines Netz zu verfertigen willen, um den Störer ihres 
Ehefriedens in dem zu erwiſchen, was man flagranti nennt. 
Da fällt alſo dem Färber am Nachmittag ein, daß er drüben in 
der Stadt etwas zu tun hat; wie dumm, daß er nicht eher daran 
gedacht hat — nun wird er die Nacht beim Vetter Jupp ver: 
bringen und ſeine arme junge Frau allein laſſen müſſen. Aber 
der Herr Offizier wird acht geben. daß ihr nichts geſchieht, nicht 
wahr? Sie küßt ihn zärtlich zum Abſchied, die Verruchte; er 
ſchnallt brummend ſein Bündel zu und ſtapft davon. Natürlich 
geht er nicht in die Stadt, ſondern legt ſich draußen in der 
„Blauen Laube“ vor Anker und gießt bis zur ſinkenden Nacht 
Wein auf ſeinen Zorn, daß es ziſcht. Dann, als es ſtockfinſter iſt, 
ſtapft er ins Dorf zurück, ſchleicht ſich in ſein Haus, zündet ganz 
leiſe eine Laterne an und ſteht, haſtenichtgeſehen, mitte in 
ſeiner ehelichen Schlaftammer. Und da erwiſcht er denn richtig 
das arge Paar in dem, was man flagranti nennt. 

Keine Angſt — dies iſt zwar eine traurige Geſchichte, aber 
es wird kein Blut darin vergoſſen, denn der Färber iſt ein 
kluger Mann, und der Leutnant hat ſeinen Waffenſchmuck abge⸗ 
legt. Freilich macht der Färber mit ihm nicht viel Federleſens; 
und wären auch wohl, möchte man meinen, in dieſer Stunde 
nicht eben viel Federn an ihm zu finden geweſen. Während die 


Frau ihr Heil im Heulen ſucht, packt der Färber ſeinen Koſt⸗ 


gänger mit ſeinen rieſigen Fäuſten, ſchleppt ihn in den dunklen 
Hof hinaus und tunkt ihn einmal, zweimal, dreimal bis über 
die Ohren in einen Bottich mit einer eiskalten Flüſſigleit. Dann 
läßt er ihn los. Der triefende Liebhaber ſchleicht zähneklappernd 
in ſein Zimmer, reibt ſich ab, zieht im Finſtern irgend etwas 
über und kriecht, bebend vor Kälte und Wut, ins Bett. Natür⸗ 
lich mußte er nun eigentlich ein Blutbad anrichten — aber dazu 
verjpürt er nicht die mindeſte Luft. Er kann nur hoffen, daß 
die Geſchichte mit dem Waſſerbad und einem tüchtigen Schnupfen 
ihre Bewendung haben wird, denn der Oberſt beſitzt für ſolche 
Affären leider nicht das mindeſte Verſtändnis. Mittlerweile kehrt 
der Färber in ſein Schlafzimmer zurück, faßt ſeine geſtrauchelte 
Gattin am Arm und geleitet ſie höflich vor die Tür des Hauſes; 
ſie ſolle, ſo ſagt er, dahin gehen, wo ſie vor der Ehe geweſen iſt. 

Als der Leutnant am anderen Morgen erwacht, ſteht ein 
Soldat vor ſeinem Bett ur macht ein Geſicht, als hätte man 
ihn unverſehens aus der orfſtraße vor den Groß nogul oder 
ſonſt ein Weltwunder verſetzt. Auf die zornige Frage des 
Offiziers, „was es da jo blödſinnig zu glotzen gäbe“, ſtottert der 
Mann mit allen Zeichen des Entſetzens: „Herr Leutnant ſind 
ja blau!“ Der Leutnant ſtreckt die Hand nach ſeinem Stiefel 
aus, um ihn dem unverſchämten Kerl an den Kopf zu werfen, 
aber da erſtarrt er mitten in der Bewegung. Seine Hand iſt in 
der Tat blau. Sein Bett, das Tuch, mit dem er ſich abgerieben 
hat, der Fußboden — alles iſt blau. Er fährt aus den Federn: 
la, auch er ſelbſt iſt von den Haaren bis zu den Sohlen blau 
wie der liebe Sommerhimmel an einem ſchönen Julitage. 


— nenn eh nn ben 


Dicker Schnee liegt auf den Baumäſten, dicker 


Der Winter macht Ernſt 


Schnee auf den Feldern und Bergen. — Der Winter if 


Der Oberſt, der die Ordonanz entſandt hat, vernimmt er: 
ſtaunt, daß ſein jüngſter Leutnant erkrankt iſt, über die Art 
der Erkrankung will der Mann nicht mit der Sprache heraus, 
aber der Oberſt hat eine nachdrückliche Frageſtellung, mit der er 
natürlich die Geſchichte ſehr ſchnell an den Tag bringt. Das 
iſt nun ein Fall, den er ſich ſelbſt anſehen muß; und er fteht 
alsbald, haſtenichtgeſehen, in der Kammer des Leutnants — 
eben rechtzeitig, um zu ſehen, wie der blaue Vogel, müde des 


Vor Weihnacht 


Es treibt der Wind im Winterwalde 

die Flockenherde wie ein Hirt, 

und manche Tanne ahnt, wie balde 

ſie fromm und lichterheilig wird, 

und laufht hinaus. Den weißen Wegen 
ſtreckt fie die Zweige hin — bereit, 

und wehrt dem Wind und wächſt entgegen 


der einen Nacht der Herrlichkeit. : 
Rainer Maria Nilke. 


vergeblichen Reibens, Bürſtens und Kratzens, verzweifelt auf 
einen Stuhl ſinkt: denn der Färber, als gründlicher Mann, 
hat für die Prozedur das benutzt, was man damals „auf⸗ 


richtigen Indigo“ nannte. Nun muß die ganze bittere 
Wahrheit heraus. Dem Oberſt bleibt das fällige Himmel⸗ 
donnerwetter im Halſe ſtecken, und ſtatt deſſen drängt ſich ein 
der Autorität höchſt abträgliches Gelächter hervor. Er wendet 
ſich kurz, geht zur Tür und brüllt nach dem Färber. 
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Gewiß, ſagt der Zytlop, und ein grimmiges Lächeln ver⸗ 
rieſelt in ſeinem ſtruppigen Bart — das ſei ein böſer Irrtum 
geweſen. Er habe den Herrn Leutnant, der ihm in der 
Nacht bedrohlich erhitzt vorgekommen ſei, in beſter Abſicht ein 
bißchen abkühlen wollen und dabei im Finſtern den falſchen 
Bottich erwiſcht. Aber lebensgefährlich ſei die Sache nicht und 
in ein paar Wochen werde die blaue Farbe von ſelbſt wieder 
verblaſſen. Der Oberſt donnert mit geſpieltem Zorn mit der 
Fauſt auf den Tiſch: „Sofort mache er mit den Leutnant 
wieder weiß!“ Das, ſagt der Färber, ſtehe nicht in ſeiner 
Macht. Da es ihm aber eingängig ſei, daß ein Menſch nicht 


blau fein dürfe, ohne ſich mit Natur und Brauch in Widerſpruch 


zu ſetzen, ſo ſei er bereit, den Leutnant ſchwarz zu machen, 
denn ſchwarze Menſchen ſolle es ja wohl geben. 

Hat es Zweck, den Färber wegen fahrläſſiger Beſchädigung 
eines preußiſchen Leutnants vor ein Kriegsgericht zu ſtellen und 
ein ungeheures Gelächter aller Unbeteiligten zu entfeſſeln? Der 
Oberſt findet es richtiger, den racheſüchtigen Zyklopen ſchleunigſt 
hinauszubefördern und den Feldſcher kommen zu laſſen. 

Der Feldſcher blinzelt durch die Brille und bringt nach 
allerlei „Ei, ei!“ und „Im, hm!“ und „Tjaja!“ eine Salbenbüchſe 
herbei, deren Inhalt dem Leutnant die urſprüngliche Farbe wie⸗ 
dergeben ſoll. Der Unglückliche greift haſtig nach der rettenden 
Doſe und denkt keinen Augenblick daran, daß er den bebrillten 
Doktor erſt vor vierzehn Tagen bei einem Mädel mitleidslos 
ausgeſtochen hat. Er reibt ſich von Kopf bis zu Fuß mit der 
Salbe ein und erwartet zähneklappernd das Ergebnis. 

Das Ergebnis? Vermöchte er noch zu erbleichen, ſo wäre 
jetzt der Anlaß dazu vorhanden. Mit einem dumpfen Stöhnen 
gewahrt er, daß ſich an feinem ſchlotternden Leibe eine furcht⸗ 
bare Veränderung vollzieht: war er vorher blau wie der liebe 
Sommerhimmel an einem ſchönen Julitage, jo ſprenkeln jetzt 


grünliche Töne ſeine Haut und bald leuchtet er in ſattem Grün 


wie die unter einem ſolchen Himmel ſich dehnende Wieſe. 

Der Chroniſt und Kalendermacher, dem wir dieſe Ge⸗ 
ſchichte verdanken, berichtet nicht, wie lange der Unſelige im 
Bett hat liegen müſſen, bis er wieder einem Menſchen und nicht 
mehr einem Laubfroſch gleichſah. Aber wir beruhigen uns, denn 
wir wiſſen: ſo grün kann ein junger Mann gar nicht ſein, daß 
dieſe Farbe nicht ſchließlich doch verginge. 


Das Porträt 


Carlos ſtand vor dem Delikateſſengeſchäft, betrachtete die 
Auslagen, zog ſich den Leibriemen etwas enger und ſann dar⸗ 
über nach, ob er auch noch einmal in ſeinem Leben ſolcher Ge⸗ 
nüſſe teilhaftig werden würde. Seine Malerei trug ihm nichts 
ein; ſeit Tagen hatte er nur davon gelebt, ſeinen Leibriemen 
jeweils um ein Loch enger zu ſchnallen. 

Da trat eine elegante Dame mit Paketen beladen aus dem 
Laden, ſtutzte einen Augenblick und ging dann lachend auf Car⸗ 
los zu: „Halloh, Carlos, ſieht man Sie auch einmal wieder? 
Kommen Sie, begleiten Sie mich ein Stück!“ 

Carlos ſaß neben der bekannten Schauſpielerin in ihrem 
Wagen, und während ſie durch das Gewühl der Straßen ſteuerte, 
überſchüttete ſie ihn mit Fragen. Da ſah ſie ihn auf einmal von 
der Seite an, wurde ernſt und fragte: „Es geht Ihnen ſchlecht. 
Carlos?“ 

„Offen geſagt, ja, recht ſchlecht ſogar.“ 

„Aber warum“, entgegnete die Schauſpielerin, „ziehen Sie 
ſich von aller Welt zurück? Sie müſſen ſich ſehen laſſen. Dieſes 
Opfer ſind Sie Ihrem Beruf ſchuldig. Soll ich Sie ein wenig 
lancieren? Wiſſen Sie was, ich gebe morgen eine kleine Ge⸗ 
ſellſchaft. Kommen Sie zu mir. Neun Uhr. Abgemacht?“ 

Carlos kam. Die Schauſpielerin ſtellte ihn ihren Freunden 
vor. „Meine Herrſchaften. Sie ſind es gewohnt, in meinem 
Salon Berühmtheiten kennen zu lernen. Heute habe ich eine 
ganz große Ueberraſchung für Sie. Das iſt mein Freund Car⸗ 
los. Im nächſten Jahre wird man ſich um ihn und um ſeine 
Bilder in allen Salons reißen.“ 

„Was malen Sie? Auch Porträts?“ fragte der dicke Ban⸗ 
tier Rombach. 

„Ja, auch Porträts“, ſagte Carlos. 

„Würden Sie mich malen? Aber in Oel.“ 

„Gewiß, gern“, ſtotterte Carlos. 
„Was verlangen Sie für ein Bild?“ 


eingezogen. 


Carlos dachte verlegen nach und ſuchte nach einer Zahl. De 
vettete die Schauspielerin die Situation: „Bravo, lieber Direk⸗ 


tor, Sie ſcheinen auch in der Kunft eine gute Nafe zu haben. 


Ich bin ſicher, Carlos wird Ihnen aus Freundſchaft zu mir 
einen ganz niedrigen Preis machen. Sagen wir: Zweitauſend 
Mark. It es Ihnen recht. Carlos?“ 8 

Carlos jah auf wie einer, der nicht recht gehört zu haben 

glaubt. „Zweitauſend, aber ſicher. ſelbſtverſtändlich“, liſpelte er. 

„Abgemacht“, ſagte der Bankier, ſchlug Carlos auf die 
Schulter, küßte der Schauſpielerin die Hand und ließ ſich als 
Mäzen und Entdecker feiern. 5 

Carlos malte das Bild. Und Rombach begannen mehr und 
mehr die verſprochenen zweitauſend Mark leid zu tun, die er nur 
bewilligt hatte, um der Geſellſchaft bei der Schauſpielerin zu 
imponieren. 

Als Carlos das fertige Bild abliefern wollte, nahm Rom⸗ 
bach es nicht an, erklärte, daß es abſolut nicht ähnlich ſei, daß 
kein Menſch ihn darauf erkennen könne und er die Zahlung des 
Geldes verweigere. 

Carlos, der ſich endlich im Beſitz einer für ihn rieſenhaften 
Summe dünkte, wußte nicht, was er tun ſollte. Dann lam ihm 
eine Idee. Er nahm das Bild wieder unter den Arm, erklärte 
ſich mit der Nichtannahme einverſtanden und bat den Bankier 
nur noch, um dieſe Abſage ſchriftlich zu begründen, da er ſich in 
Erwartung des Geldes ſchon verſchiedene Beträge ausgeliehen 
hatte, die er nun nicht zurückzahlen konnte. Mit dem Brief wollte 
er wenigſtens ſeinen Gläubigern beweiſen. daß er ihnen keine 
Märchen erzähle. Rombach erfüllte dieſe Bitte mit Vergnügen; 
ſparte er doch durch dieſen Brief zweitauſend Mark. 

Einige Wochen ſpäter fand in einer bekannten Kunſthand⸗ 
lung eine Ausſtellung junger Maler ſtatt. Die Spitzen der Ges 
ſellſhaft wohnten der Eröffnung bei, und alle blieben vor Car⸗ 
los' Bild ſtehen und lächelten. Er hatte das Porträt des Ban⸗ 
kiers Rombach ausgeſtellt, und darunter ſtand ebenſo wie in dem 
Katalog: „Bildnis eines belannten Hochſtaplers“ 

Rombach fiel es auf, daß alle Leute ihn fragten, ob er 
ſchon in der neuen Ausſtellung geweſen jet und ihm, wenn er 
dies verneinte, antworteten: „Nun, das müſſen Sie ſich aber 
eigentlich einmal ansehen.“ Schließlich ging Rombach hin, ſah 
ſein Bild und ſah die Unterſchrift. Tobend ließ er ſich den Di⸗ 
reltor kommen: „Sie werden ſofort dieſe beleidigende Unter 
ſchrift unter meinem Bilde wegnehmen.“ Der Ausſtellungslei⸗ 
ter zuckte die Achſeln: „Bedauere, da müſſen Sie ſchon mit dem 
Künſtler ſelber ſprechen.“ 

Rombach fuhr zu Carlos: „Sie werden ſofort dieſe beleidi⸗ 
gende Unterich:ift unter meinem Bilde wegnehmen!“ 

„Ich denke nicht daran“, ſagte Carlos. 

„Ich werde Sie durch eine einstweilige Verfügung dazu 
zwingen und Sie dann verklagen.“ 4 

„Bitte ſchön!“ ſagte Carlos. „Dann werde ich auf das Ge⸗ 
richt und Ihren Brief vorzeigen, in dem Sie mir beſtä⸗ 


Menſch Sie darauf erkennen könne.“ 
Der Bankier fan! auf eine Vretterkiſte, die Carlos als Klub⸗ 
deſſel diente, wiſchte ſich mit dem Taſchentuch über die Stirn 
und ſagte kleinlaut: „Ich werde Ihnen das Bild ablaufen. Ich 
ſtelle Ihnen einen Scheck auf zweitauſend Mark aus.“ 8 
„Bedauere“, ſagte Carlos, „das Bild iſt nicht verkäuflich“ 
„Menſchenskind, machen Sie mich nicht unglücklich!“ 
„Viertauſend Mark“, entgegnete Carlos, „dann können Sie 
12 das Bild abholen. Ich gebe Ihnen fünf Minuten Bedenk⸗ 
Rombach zahlte. Die ganze Stadt lachte. Und Carlos ft 
heute ein begehrter Porträtiſt, der ſeinen Leibriemen nur noch 
zum Vergnügen trägt. 


tigten, daß das Bild Ihnen abſolut nicht ähnlich ſei und kein 


Um zehn Uhr war noch nicht zu erkennen, wie unheilſchwan⸗ 
Ki ger der Vormittag war. Wohlwollend wärmte Frühlingsſonne 
5 die Hinterfronten des beſſeren Eckhauſes, in dem bei Frau Zucht, 
1 285 zwei Treppen rechts, als Untermieter zu wohnen mir beſchieden 
iſt Wenn ich ſage beſſeres Eckhaus, jo ſtimmt das nicht ganz, 
iim Gegenteil, das Haus an ſich iſt mindeſtens ebenſo ſchäbig wie 
f die meiſten Baulichkeiten dieſes ſehr vorgeſtrigen Vororts von 
Berlin. Aber was die Weltanſchauungen der Mieter angeht — 
KB durch die Bank abſolut prima, das Beſte vom Beſten! Sogar 
Urs die Studienratswitwe Frau Dr. Tuchluweit, die die „Germania“ 
hält, hängt an den für einen Deutſchen in Frage kommenden 
i Er nur die ſchwarz⸗weiß⸗rote Flagge aus ihrem Kemenaten⸗ 
enſter. 

d Alſo: ein ſchöner Vormittag. Auf dem Hofe jubilieren Sper⸗ 
linge zu Ehren ihres Schöpfers (ihres Schöpfers im Himmel, ver⸗ 
ſteht ſich), ſanft ſtinkt der Müllkaſten und Rentier Klutſchke ſitzt, 
Erdgeſchoß rechts, am offenen Fenſter und beleckt die Stücke feiner 


nicht mit dem Ausſchlafen eines Rauſches beſchäftigt iſt, der ihm 


teil wurde. 
il Doch gegen halb elf Uhr beginnt das Schrägüber von Herrn 
5 Klutſchke, die (nicht mehr allzu junge) Jungfrau v. Ipſentrutz 
ihrem lenzlichen Frohſinn Ausdruck zu geben. Per Klavier und 
Kehlkopf: „Auf den Flügeln des Geſanges, mein Liebchen, trag 
ich dich fort, hin zu den Ufern des Ganges... Die Spatzen 
ſtieben auseinander, der Müllkaſten iſt um eine Nuance bleicher 
geworden, Herr Klutſchle um viele Nuncen röter. Mit Heftig⸗ 
keit ſchließt er ſein Fenſter. ; 
Nachdem Frl. v. Ipſentrutz eine Viertelſtunde lang auf eine 
To ur gewöhnliche, aber anerkennenswert poetiſche Art ihr Lied⸗ 
cen an jenen waſſerreichen Strom transportiert hatte, eniſchließt 
fie ſich, eine Weile mit Energie über Wien, als der Stadt ihrer 
Träume, herzufallen. Unterdeſſen hat Herr Klutſchke die beim 
Schließen des Fenſters heruntergefallenen Marken aufgehoben. 
Dieſe Beſchäftigung hat ihn vielleicht nicht menſchenfreundlicher 
geſtimmt, jedenfalls, wie die Sängerin nun hervorragend ſeelen⸗ 
voll (fortiſſimo heißt wohl der muſikaliſche Fachausdruck dafür) 
ſich beklagt, daß das Band zerriſſen ſei — da öffnet der Rentier 
wieder ſein Fenſter und rät: „Verdammich, na nähn Se's doch 
5 wieder zuſamm und hörn Se mit dem Gegröhle uff!“ Nur um ſo 
bewegter wiederholt Frl. v. Ipſentrutz ihre Klagen ob des ba⸗ 
bputten Bandes. Herr Klutſchte beginnt, feine Briefmarken er⸗ 
ſichtlich unwirſch zu behandeln. 

Doch auch auf dem zerriſſenſten Band kann man nicht ewig 
herumreiten, To tröſtet ſich das tapfere Fräulein ſchließlich mit 
dem treuen (wenn auch reichlich abgedroſchenen) Hufaren, der ſein 
Maädchen ein ganzes Jahr und noch viel mehr liebt. Dieſe Wen⸗ 
dung zum lebenbejahenden Optimismus begeiſtert Frau Kratzig 
leine Treppe mitte) ſo, daß ſie durch ihr Küchenfenſter in die 
Worte ausbricht: „Ach, Fräulein, ſpielen Sie das bitte noch ein⸗ 
mal! And laſſen Sie ſich nur nicht von Leuten ſtören, die eben 
nun mal keine Intereſſe für Höheres haben!“ Frl. v. Ipſentrutz 
läßt alſo den Huſaren noch einmal ein ganzes Jahr lieben. Wie 
Nie damit fertig it, ſteht auf dem Hof vor ihrem Fenſter Herr 
Kiuiſchke, ſtolz und violett wie eine Schwertlilie. Und nun muß 
die dramatiſche Form der Darſtellung gewählt werden: 

90 Klutſchke: Wenn Sie nicht im Momang uffhören 125 
Gefaule, beſchwere ich mich bei der Verwaltung! Verſtehn Sie 211 

f v. Ipſentrutz: Sie?] Sie?! Sie und ſich beſchweren ?!! Ich 
werde mich beſchweren! Daß Sie 's wiſſen! Ich laſſe mir den 
Lärm nicht mehr bieten, den Sie jede Nacht machen, wenn Sie 
beſoffen im Hausflur rumliegen! Ich werde 

Klutſchke: Na, von Sie laß ick mir mein Gläschen Bier noch 
lange nich verbieten! Was bilden Sie ſich denn ein, wer Sie 
ſind? Sie olle ſitzengebliebene Schachtel Sie! Sie f 
8005 Frau Kratzig: Fräulein! Ich bin Zeuge! Der Mann hat 

Sie beleidigt! Schwer ſogar! Der ſoll man erſt die Hoſen be⸗ 
ZJahln, die ſein elender Köter meim Jung zerriſſen hat! Der is 
Ii enne Jefahr für ſämtliche Hausbewohner! Der is ja 


* 


N Die Schweſter iſt nun über dreißig Jahre alt. Das füngſte 
Brüderchen geht noch zur Schule. Die Mutler iſt nicht mehr zu 
Hauſe. Lange Jahre ſchon. Sie iſt ſchwer krank und wird nie 
mehr geneſen. 
Die Schweſter ſteht allein. Alle Laſt des Haushalts liegt auf 
ihren Schultern. Sie tut die Arbeit ohne Murren. Ohne Klage. 
Sie muß. 
Seit früheſter Jugend iſt fie kränklich. Strofulös. Immer 
war ſie ſchwächlich. Immer waren ihre Augen krank. Sie ift 
‚50 gradig kurzſichtig. Nie wurden ihre Augen beſſer. Ein hal⸗ 
bes Jahr lag fie in der Univerſitätsklinik. Umfonit. Wochen: 
lang verſäumte ſie die Schule. Jetzt trägt ſie eine Brille mit den 
ſtärkſten Gläſern. Der Arzt befürchtet das Schlimmſte. Wenn die 
Verſchlechterung anhalte, müſſe fie erblinden. Es gebe feinen 
Ausweg. a 
Jßhr Leben vergeht in Arbeit. Sie erſetzt dem kleinen Bru⸗ 
De die Mutter. Auch die größeren Geſchwiſter, die noch zu Haufe 
ſind. wollen verſorgt fein. Das iſt nicht leicht. Der Füngſte iſt 
am ſchlimmſten dran. Er hat ſeine Mutter nie recht kennen⸗ 
gelernt. In den erften Lebensjahren ſchon kam die Mutter fort. 
And kam nie wieder nach Haufe. Sie lebt in einem ſtillen Haufe 
von großen Bäumen umgeben. Unheilbar krank. Ihr Leben 


dämmert hin zur Auflöſung. Sie hat viele Kinder geboren. Und 
iſt dabei zugrunde gegangen. Nichts wurde ihr geſchenkt. Die 


Bitterkeit und Sorge der Proletariermutter ſchadeten Leib und 
N Seele. Sie wird ſich und den anderen zur Laſt und hofft, daß ein 
gütiges Geſchick fie bald ſterben laſſe. . 
Sonntags darf der Kleine ſie beſuchen. Da zieht die große 
Schweſter ihm den beſten Anzug an. Gibt ihm ein Paketchen mit 
Schokolade, Apfelſinen oder Kuchen. Einen Strauß Aſtern oder 
Georginen aus dem Garten. And dann ſtapft er los zu feiner 
Mutter. Er freut ſich die ganze Woche darauf. 

Alles kann er nicht verſtehen. Warum Mutter ihn herzt und 
drückt und dann plötzlich wieder weint. Er wird es noch verſtehen 
lernen. Dann fragt Mutter nach allem zu Hauſe. Ob genügend 
Kohlen im Keller find, ob genügend Kleidung da iſt für den 
Winter, was ſie alle treiben. Der größere Bruder gibt ihr getreu⸗ 
lich Auskunft, ſchont ſie vor ſchlimmen Nachrichten und — lügt 

un es ſein muß. ' , j 
Indeſſen ſitzt die große Schweſter zu Haufe und werkelt 
Sonn⸗ und Wochentag, für ſie iſt es das gleiche. Sie kann ſo 
lien die Mutter beſuchen. Keine Zeit, nichts anzuziehen, und 
fe iſt fie auch froh, ſich endlich einmal ausruhen zu dürfen. Ihr 
einziger Troſt iſt eine gute Taſſe Kaffee. 


* 5 Auf Flügeln des Geſanges. a 


Briefmerlenſammlung, wie er das jeden Vormittag tut, wenn er 


in der jeweils vorherigen Nacht im Stahlhelm oder Jagdklub zu⸗ 


Die Schweſter 


Klutſchke: Wat bin ick? Enne Jefahr?! 
lange nich! Bilden Se ſich man ja niſcht ein! 

Frau Dr. Tuchluweit: Herr Klutſchke! Herr Klutſchke, ich 
beſchewere mich auch! Ich beſchwere mich mit Ihnen zuſammen! 
Das Geheule jeden Tag macht einen ja verrückt, das kann ja kein 
Schwein aushalten! Die ſoll ſich doch en Mann ſuchen! Na ja! 
Was anderes is es doch nich! Und dann ſoll Se mal ihre Miete 
nom vorigen Monat bezahln, bevor Se andere Leute mit ihrem 
Klamauk beläſtigt! Und dann 

v Ipſentrutz: Sie! Sie! Seien Sie man ja ruhig! 
Rattengift Sie! Na warten Sie, über Sie 

Tuchluweit: Rattengift haben Sie geſag!! Das werden Sie 
vor Gericht wiederholen müſſen! Das ſage ich 

v. Ipſentrutz: Werde ich auch! Werde ich auch! Ganz andere 
Dinge werde ich noch über Sie vor Gericht ſagen! Aeber Sie 
werde ich noch das Haus aufklären, was Sie für eine ſind! Sie 
denken wahl es neiß niemand, wo Sie Ihren auitrrliſchei Opgſ⸗ 
ſummantel herhaben?! Von Ihrer armſeligen Penſion doch ſicher 
nicht! Ich weiß 

Tuchluweit: Is doch bloß Neid, weil Se ſich kenn Hemde uffn 
Leib koofn könn! Sie find ja 

Frau Zucht ne lange hat ihr's in der Zunge gezuckt]: 
Frau Doktor, mit ſo einer Perſon würde ich mich an Ihrer Stelle 
gar nicht abgeben. ; 

Frau Säuberlich: Hach, Sie geben ſich lieber mit Ihren 
Untermietern ab, das is ja ſchon bereits ſtadtbekannt! 

Zucht: Das ſollen Sie nicht umſonſt geſagt haben, Frau 
Säuberlich! Wiſſen Sie. wat ick mit Sie machen?! Anzeijen 
wer ick Sie! Jawoll, anzeijen! Sie bilden ſich woll ein, wir ſinn 
doof, wat?! Wir gloom Ihn det, wenn Sie uns vorſchwindeln, 
Sie fahren ins Bad?! Sie und ins Bad fahrn! So ſehn Sie 
aus! In der Klinik hamm Se jelejen bei Profeſſor Schabski! 
Und warum Se dort jelejen hamm, det wech ick ooch! Janz je⸗ 
nau weeß ich det! Und det ſage ick Ihnen: Ick zeije Sie an 

Säuberlich: Fräulein v. Ipſentrutz! Frau Kratzig! Sie 
hamm jehört, was die freche Perſon hier über mich verbreitet 
hat! Sie wern det bezeujen müſſen! .. — 

Ich zeuge nicht gern. Auch vor Gericht nicht. So ſchloß ich 
raſcheſtens mein Fenſter und begab mich der Sicherheit halber auf 
einen Spaziergang. Bruno Vogel. 


Der Hund und der Menſch 


Von B. Gorozynski. 


Ein nebliger Nachmittag. Ein froſtiger Wind fegt über die leiſtung auf. Vorſchläge werden gemacht 
Geſichter det Vorübergehenden und zupft ſie recht aufdringlich. vorſteher tragen!“ 
Die Leute eilen raſch durch die Straßen, ohne ſich umzuſchauen. Der Deus ex machina erſcheint in Geſtalt 
Selten macht dieſer oder jener halt vor einem Lebensmittelladen, manns. 
blinzelt, lächelt über die Butter⸗ und Eierpreiſe — und eilt 8 enz. 1 * um 40 
weiter .. Mit Ausnahme der Bettler (deren Zahl auch nur „Herr Wuichmiſter, er ee 25 . 
gering iſt) flutet alles in lebhafter, erwärmender Bewegung. „Was heißt hier befehlen? Ich befehle gar nichts. Ich! 

a fehle Ihnen, auseinanderzugehen!“ 


Cs geht auf Weihnachten! 

Ein junger Menſch ſtürzt aus dem Büro nach Hauſe und „Hier iſt aber ein Hund, Herr Wacht...“ f 
ſtößt an der Ecke an etwas Lebendiges. Er bückt ſich — ein Hund! „Hund? Na, und? Seh' ich. Die Rettungswache werde 
Irgendein elendes Vieh hebt flehend die Augen in die Höhe, läßt ich eines Hundes wegen nicht alarmieren!“ 
ſich fait kraftlos ſinken und atmet ſchwer 


Na for Sie noch 


Der Juſtizpalaſt in Rouen 
ein aus dem 15. und 16. Jahrhundert ſtammendes ſpätgotiſches 
Bauwerk, deſſen reicher Faſſadenſchmuck Zeugnis ablegt von der 
Geſtaltungsfreudigkeit des ſtarken und ſelbſtbewußten Bürger⸗ 
tums vergangener Jahrhunderte. 


„Zum Bezirks⸗ 


eines Schutz⸗ 


g d . „Vielleicht würde fich aber beim Bezirksvorſteher “ 
Da einer der Wen e n 9178 ans b ort ch bald a BFC ͤ nn 


aber nicht für einen Hund!“ 

„Wer ſoll ſich alſo ſeiner annehmen? ...“ 

„Der Eigentümer, verehrter Herr, der Eigentümer. 
er für den Hund, wie es ſich gehört, Steuer bezahlt...“ 

Die Quinteſſenz der Ausführungen des Repräſentanten der 
Behörde geht im Lärm unter. Nach einer Weile iſt kein „Herr 
Wachtmeiſter“ mehr da 

Der in ſeinem Mitleid für den Hund nicht abgekühlte junge 
Mann klopft an die Tür des Milchladens. Nach langen Ver⸗ 
handlungen bringt man ein Töpfchen mit warmer Milch heraus. 
Sofort wendet eine ältere, elegante Dame, gerührt durch die Tat 
des jungen Mannes, ihre Schritte nach dem nächſten Wurſtge⸗ 
ſchäft Ein dritter wieder eilt in den gegenüberliegenden 
Laden 

Fünf Minuten ſpäter ſteht der Hund geſättigt und erwärmt 
von ſeinem Zufallslager auf, wedelt mit dem Schwanze und be⸗ 
ſchnuppert ſein ganzes Rettungskomitee. Dieſes wechſelt eine 
Reihe freundlicher und höflicher Komplimente untereinander, iſt 
gerührt und zufrieden ob der vollbrachten Tat und macht ſich zum 
Fortgehen fertig. 

„Was bin ich Ihnen ſchuldig?“ wendet ſich zur Milchhänd⸗ 
lerin der junge Mann, der glückliche Held des humanitären Er⸗ 
eigniſſes. h 

„Nichts!“ entgegnete die Milchhändlerin heiter. „Ich bin 
doch noch in der Lage, einen armen Hund vom Tode zu er⸗ 
retten!“ 8 

„Dann behalten Sie ihn vielleicht?“ ſchlägt die elegante 
Dame mit mitleidiger Stimme vor. 

„Ja, was denn ſonſt noch!“ . 

Mit luſtigem Knall ſchließt die Milchhändlerin die Tür ihres 
Geſchäftes. Die elegante Dame räuſpert ſich leicht und wendet 
ſich geniert eilends in ihrer Richtung fort ... Ihr folgen auch 
die andern. Auf der Stätte des Mitleids bleibt allein der Hund 
mit ſeinem Hauptbefreier — dem jungen Manne. Der Menſch 
blickt den Hund eine Weile an. Aber er muß nach Hauſe; es ift 
höchſte Zeit; man wartet auf ihn mit dem Mittageſſen. Der Hund 
wedelt in abwartender Haltung mit dem Schwanze; ſeinerſeits 
würde er das gleiche tun. 

Eine Weile gehen ſie nebeneinander her. Auf dem Antlitz 
des jungen Mannes wächſt die Beſorgnis ... Er verſucht, den 
Hund mit gütiger Geſte fortzutreiben. Aber vergebens. Im Ge⸗ 
genteil, der Hund nimmt es als ein Zeichen beſonderer Gnade. 
Bei der zweiten Berührung der Hand des Menſchen bellt er freu⸗ 
dig! Da beſchleunigt der junge Mann ſeine Schritte, macht in 
einem beſtimmten Augenblick eine Wendung nach rechts, dann 
nach links, bleibt einen Augenblick in irgendeiner Tür ſtehen, 
ſtürzt wieder auf die Straße und eilt auf die andere Seite. Mit 
Hilfe eines ſolchen Manövers verliert er den Hund aus den 
Augen. Er atmet auf. 

Da findet ſich plötzlich vor dem Hauſe der verloren Geglaubte 
— als hätte ihn die Erde ausgeſpien. N 

„A, das niederträchtige Hundevieh!“ 

Der Menſch will die Tür des Treppenhauſes zuſchlagen, — 
aber das „niederträchtige Hundevieh“ drängt wie Waſſer hinter 


wohl es kalt und windig iſt, in der Ansammlung ſcheint es wär⸗ 
mer zu ſein. f 

„Was gibt es dort?“ 

„Ach, ein Hund krepiert.“ 

„Wichtigkeit!“ N 

„Sicherlich aus Hunger!“ 

„Die Leute haben alle ſelber nichts zu eſſen; da ſoll man ſich 
auch noch eines Hundes erbarmen!“ bläſt eine dicke „Gnädigſte“ 
zum Rückzug. b 

Ein Teil der Gaffer zerſtreute ſich. Aus der Gruppe der 
Zurückgebliebenen taucht automatiſch die Initiative zur Hilfe: 


Hätte 


So vergeht die Zeit. Aus Tagen werden Monate und Jahre. 
Sir wird älter. Sie wird immer unverheiratet bleiben müſſen. 
Wer ſollte den Haushalt verſorgen? Und dann, fie iſt ſchon zu 
alt. All die Freundinnen ihrer Jugend ſind verheiratet. Haben 
Mann und Kinder. Ach ja, Kinder. Es tut ihr oft weh, zu⸗ 
ſehen zu müſſen. 

Und dann hat ſie die Krankheit geächtet. Sie iſt lungen⸗ 
krank. Der Arzt hat ihr verboten zu heiraten. Sie muß auf das 
Glück ihrer Jahre verzichten. 

Die größeren Brüder und Schweſtern ſind verheiratet. Sie 
hatten mehr Glück als ſie. Sie waren jung und ſtark, ſie konn⸗ 
ten und durften heiraten. Jetzt leben ſie fern von daheim, kom⸗ 
men ſelten nach Hauſe. Die Eiſenbahn iſt ſo teuer. Manche ſind 
arbeitslos, fie haben Kinder und auch ihr Bündel Sorgen. Oft 
verſtehen ſie die Schweſter nicht. Können ſie nicht verſtehen. 
Lange Abweſenheit machte ſie fremd. Niemand verſteht die 
Schweſter. Ach. ſie weiß es, jeder hat feine Nöte. Schweigen 
und dulden. 

Eigentlich hat ihr der Arzt jede Arbeit verboten. Der hat 
gut reden. Dem Vater ſagt ſie nichts davon. Der fährt zur 
Schicht, Frühschicht, Mittelſchicht. Nachtſchicht. Er iſt froh, daß 
ihm das Bergwerk noch Arbeit gibt. Tauſende hat die Gruben⸗ 
verwaltung ſchon aufs Pflaſter geworfen. Warum ihm das Le⸗ 
ben noch ſchwerer machen? Sie ſchweigt. 

Der Alltag ſchafft kleine und große Tragödien. Was iſt wei⸗ 
ter dabei? Die Welt geht weiter, mechaniſch, wie ein Uhrwerk. 

Einmal geſchah es, daß die Geſchwiſter aufhorchten, auffahen. 
Die Schweſter ſah man nie weinen. Man kannte es nicht. Ihre 
kranken Augen tränten immer, Das war man gewöhnt. 

Ein kalter Abend. Herbſt. Die verheirateten Geſchwiſter 
waren zu Beſuch da. Im Ofen kniſterte ein Feuer. Die Schwä⸗ 
gerin nahm die Laute und ſchlug einige Töne in Moll an. Dann 
ſpielte ſie und alle ſangen mit. Ein Lied, ſchwermütig getragen, 
von Löns: 5 

Noch biſt du jung, noch biſt du frei; 
bald iſt die ſchönſte Zeit vorbei — 


Da merkten fie, daß auch die Schweſter Sehnſüchte und nie | ihm her. ; 
erfüllte Hoffnungen hegte. Daß fie keine Arbeitsmaſchine nur, Verzweifelt packt der junge Mann den Hund am abgemager⸗ 
ſondern ein Weſen aus Fleiſch und Blut, wie alle anderen. Sie | ten Rücken. 


.. . Ein durchdringender Schrei eines von der ganzen Kraft 
einer menſchlichen Hand auf das harte Straßenpflaſter hinausge⸗ 
worfenen Tieres erſchüttert die Luft. ’ 


(Deutſch von Leo Kosgda,) 


ſtand auf, ging nach der Kammer und ſchluchzte. Jäh erſtarb das 
Lied Sie ſahen ſich betroffen an und verſtanden. Man hätte 
es nicht ſpielen ſollen. — Im Zimmer herrſchte lähmendes 
Schweigen. Arthur Jahr. 
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hört, war darin ein Schickſalstag. 


Deutlichkeit. 


heerenden Aſpektes. 


\ phäre. 


Das Horoſkop 


Von Bruno Manuel. 


Als ich das letzte Mal mit Günther zuſammen war, ſtand er 
im Banne eines merkwürdigen Erlebniſſes. Man hatte ihm 
das Horojtop geſtellt. Wie es ſich für ein beſſeres Horoſkop ge⸗ 
Es ſollte ſich für Günther 
Unangenehmes ereignen. Am der Wahrheit die Ehre zu geben: 
es hat ſich auch ereignet. And im Banne dieſes Ereigniſſes 
ſtand Günther, als ich ihn traf. 

„Du haſt doch nächſte Woche deinen Prozeß“, 


an. — 


„Ja, 
„Wenn du wiſſen willſt, ob du ihn gewinnſt, brauchſt du 
dir nur das Horoſkop ſtellen zu laſſen. Da ſteht es drin.“ 

8 mir ab mit deinem Mumpitz!“ 

„Dann geſtatte, daß ich dir meinen Fall berichte. 

Günthers Fall ſah wie folgt aus: 

15 er, wie verabredet, vor dem Aſtrologen erſchien, 
führte ihn der alte Mann in einen kümmerlich erhellten Raum, 
nötigte ihn in e Seſſel und ſprach: 

„Nun paſſen Sie auf, es iſt keine Kleinigkeit. Ihrem Jun⸗ 
gen droht Unheil. Er wird zwar mit dem Leben davonkommen. 
Aber ich möchte nicht, daß Sie es auf die leichte Achſel nehmen.“ 

„Pardon“, fragte Günther, „wünſchen Sie, daß ich es 
glaube?“ 

„Ihnen wird nichts anderes übrig bleiben, denn die Sterne 
lügen nicht. Jedenfalls mache ich Sie darauf aufmerkſam, daß 
er Kind am 10. Dezember von einem großen Tier verletzt 
wird.“ 

„Schön,“ 
großes Tier?“ 

Der Atrologe zuckte die Achſeln. 

„Gegen den rückläufigen Uranus 
wachſen.“ 0 


Günther beſchloß, mit Würde abzuwarten und ſagte mutig: 
„Laſſen Sie nur, ich werde damit ſchon jertig.“ 
Er erzählte ſeiner Frau keine Silbe, weil Frauen die Trag⸗ 


erwiderte ich. 


“ 


ſagte Günther. er warum ausgerechnet ein 


iſt dein Kraut ge⸗ 


weite des rückläufigen Uranus leicht überſchätzen. 


Am 10. Dezember war Günther aber doch beklommen. Er 
hatte für den Erwerb von engliſchem Arbitragegold nicht das 
mindeſte Intereſſe. Legte auch die zum Diskont eingereichten 
Schatzwechſel lustlos beiſeite und rief in der elften Vormittags⸗ 
ſtunde zu Hauſe an. 

Es meldete m das Mädchen 

„Martha. iſt d Junge da?“ 


„Ja, gnüdiger 7 5 im Kinderzimmer. Wird gerade ange⸗ 


zogen. Wir gehen nämlich in den Zoo.“ 8 
Dieſe Mitteilung ließ durch Günthers Rückgrat einen 
Schauer rinnen. Er ſah im Geiste Elefanten, Leoparden und 


Dromedare an ſeinem Sohn unſagbares Unheil verüben. 

„Sie fahren mir nicht in den Zoo!“ rief er mit fanatiſcher 
„Unter gar keiner Bedingung!“ 

Das Mädchen wies mit Nachdruck auf das ſchöne Wetter 
und Bübchens zu erwartendes Wehgeſchrei. 

„Iſt mir ganz egal!“ ſchrie Günther, im Banne des ver⸗ 


Dann kam ſeine Frau an den Apparat. 


Ihr berichtete er nun doch von dem rückläufigen Araſits 
darauf gerichtet war, Bübchen wilden Tieren 
1 ouszuliefern. was energiſch verhindert werden mußte. 


deſſen Inſamie 


Günther dachte, ſeine Frau würde auf der Stelle zuſam⸗ 
menbrechen oder wenigſtens einen Angſtſchrei ausſtoßen. 
Es geſchah nichts. Der rückläufige Uranus . ließ fie ziemlich 
kalt. Er 1 ihr nur die unpaſſende Frage in den Mund: 

„Aber Liebster, was fit dir! Du warſt doch ſonſt fo ver⸗ 
nünftig?“ 

Immerhin gelang es Günthers 
chen dem Zoo fernzuhalten. . 

Bübchen fuhr ſtatt deſſen mit Mama zur Schneiderin. Denn 
Schneiderinnen pflegen keine wilden Tiere zu beherbergen. 

Als Günther nach Hauſe kam, ging er zuerſt ins Kinder⸗ 
zimmer. Schon im Korridor kam keine Frau ihm mit verwein⸗ 
ten Augen entgegen. Zur gleichen Zeit drang aus der hinteren 
Wohnung Wimmern. Jodoformgeruch ſchwängerte die Atmo⸗ 


Ueberredungskunſt, Büb⸗ 


Im Bett lag Bübchen mit gebrochenem Oberarm. 

Günther rang die Hände: 

Siehe da: als ſie von der Schneiderin tamen, ſchoß ein gro⸗ 
Ber Vernhardinerhund vorbei und riß Bübchen um. 

Günther hatte ſeine merkwürdige Erzählung beendet und 
Ich mich an. 

„Tia“, ſagte er bedeutend, „es gehört eine ziemliche Be⸗ 
ſchränktheit dazu, nicht an die Sterne zu glauben.“ 

Beſchränktheit war eins von den Attributen, das ich nicht 
leiden konnte. 

„Günther“, ſagte ich, „mein Beruf zwingt mich zu einer 
fkeptiſchen Dentweiſe. Aber wenn ich dir damit einen Gefallen 
tue, will ich mir das Horoskop ſtellen laſſen.“ 

Günther lachte höhniſch. 6 

„Wir iſt es wirklich egal, was du machſt. 
krates, det ein beſſerer Journoliſt war als du, 


Aber auch So⸗ 
hat an die 


5 Sterne geglaubt.“ 


„Das iſt kein Vergleich. Günther. 
nicht imponieren.“ 

Ich beſuchte dennoch den Astrologen. 

Er empfing mich, als wären wir ſeit Fihten Freunde, nö⸗ 
tigte mich in einen Seſſel und bat, ihm Tag und Stunde, mei- 
ner Geburt zu nennen. So erfuhr ich, daß die Sterne über alles 
Beſcheid wußten. In einer Beziehung wußten ſie noch mehr 
als ich. Wußten, daß ich Auſſicht hatte, meinen Prozeß zu ge⸗ 


Damit kannt du mir 


winnen — wenn ich im Gerichtssaal einem weihbärtigen Herrn 
freundlich gegenübertrete. 


Es war gar nicht meine Abſicht, vor Gericht zu erſcheinen. 


Mein Anwalt wollte meine Intereſſen auch. ohne mich vertreten. 


Der Atrologe aber riet: 

1 Erſcheinen Sie. Es iſt zu Ihrem Beiten.“ 

„Schön“, ſagte ich aus reiner Güte, „ich erſcheine. Aber, 
bitte ſehr, welche Rolle ſoll der weißbärtige Herr in meinem 
Prozeß ſpielen?“ 

Der Aſtrologe wurde ungehalten. 

„Junger Mann, Sie verlangen zu viel. 3 vermute, es 
wird der Amtsrichter ſein, oder 275 Leifiher ‚ober. was weiß ich.“ 


Als ich vor Gericht ER war weit und breit bein weiß⸗ 
bärtiger Herr zu ſehen. Ich fragte meinen Anwalt. Mein 
Anwalt zog die Stirn in Falten und verſicherte, ihm ſei wohler 
ohne weißbärtigen Herrn. Ich fragte den Gerichtshof. Der Ge⸗ 
richtshof ſah mich teils verſtändnislos an, teils behauptete er, 

es ſei für mich beſſer, draußen zu warten. Y 


redete er mich. 


Händler beſtätigte. 


Ich ging, um draußen zu warten. 

Als ich das Zimmer kaum verlaſſen hatte, bog aus einem 
Seitengang ein weißbärtiges Weſen und ſtürmte voll wilden 
Grimmes vorüber. Ich knöpfte den Mantel zu und gab mir 


einen Ruck. Wohlan! Die freundliche Annäherung kann be⸗ 
ginnen! 

„Halloh!“ rief ich ihn an. „Habe ich die Ehre mit Herrn 
Amtsrichter?“ 


„Oder mit Herrn Beiſitzer?“ 

Aus ſeiner Schwerhörigleit ſchloß ich, daß er mindeſtens 
Obergerichtsrat war. Ich ſtreckte ihm die Hand entgegen und 
fragte ihn mit ſtarker Stimme: 

„Darf ich Sie einen Augenblick ſprechen?“ 


Die Zwickmühle 


Von Bernhard Rehſe. 


ſch lgeſchlagen. 
‚rüdzuholen und an den Händler zu verkaufen. 


Der Maler Walter Steinitzer P, drei Buben, die ewig 
Hunger hatten, und ein Atelier voll Landſchaftsbilder, für die in 
dieſen betrüblichen Zeiten kein Käufer ſich einſtellte. Da über⸗ 
legte er mit ſeiner Frau den Plan, aufs Land zu ziehen. Wenn 
man ein Stück Land unter den Füßen hatte, konnte man ſich 
leichter durchſchlagen als in der teuren Stadt. 

Er hatte Glück. Auf einer Motivtour fand er abſeits vom 
Dorf ein Häuſerl, das einen Atelieranbau hatte und von einem 
großen verwilderten Grundstück umgeben war. Er pirſchte ſich 
heran und kam mit der Beſitzerin ins Geſpräch. Das Atelier hatte 
ſich ihr verſtorbener Mann gebaut, der ſich als Beamter hier zur 
Ruhe geſetzt und Bilder gemalt hatte. Aber für ſie wäre es zu 


eirſam. Wenn ſie einen verläßlichen Mieter hätte, ſo möchte ſie 
gerne zu ihrem Sohn in die Stadt ziehen. Steinitzer griff zu und 
zog hinaus. 


Jetzt war er in ſeinem Element. Aus der Graswildnis hackte 
er ein Kartoffelfeld heraus und legte einen großen Gemüſegarten 
an. Die Obſtwieſe war gut beſtanden. Auch ein paar Hühner 
vermehrten bald den Hausſtand. So hatte er für die ſchlimmen 
Zeiten, die ſelten von ein paar guten Tagen unterbrochen wur⸗ 
den, etwas auf dem Tiſch für die drei ewig hungrigen Mäuler 


ſeiner Buben. 


Nur der Ziegenſtall ſtand noch leer. Er hätte ſeine Frau 
gern von dem drückenden Gefühl befreit, häufig die Milch auf 
Borg zu holen. 
für dringlichere Ausgaben aus dem Sack gelaufen. Die Ziege 
konnte nur ein Bilderverkauf oder ein Wunder in den Stall 
bringen. Der Bilderverkauf blieb aus. Aber das Wunder kam. 
Als Steinitzer eines Tages vom Bilderhändler aus der Stadt 
mit leerem Beutel heimkehrte, ſtand eine lebendige Ziege im 
Stall. Vor den ſpielenden Buben war ſie plötzlich an dem an die 
Waldwieſe grenzenden Waldrand aufgetaucht, war nach der Ver⸗ 
ſicherung der Buben auf ſie zugegangen und dann freiwillig — 
ſie hätten nur ein ganz wenig mitgeholfen — aufs Haus und 
durch die offene Tür in den Stall gerannt. 


Als ſich in den nächſten Tagen kein Eigentümer einitellte, er⸗ 


stattete der Maler beim Dorfbürgermeiſter Anzeige. Aber keiner 
meldete ſich. Auch eine dreimalige Anzeige im „Landboten“ 
war ohne Erfolg. Die Ziege blieb im Stall. Und als nach 
14 Tagen ein munteres Kitzlein neben der Alten ſtand, da be⸗ 
gann der Milchſegen zu fließen. 

Die Tage und Monate gingen ihren Lauf. Nach dem Winter 
kam der neue Frühling. Und bald graſten Mutter und Tochter. 
die ſich zu einem prächtigen Jungtier entwickelt hatte, friedlich 
unter den kahlen Obſtbäumen im erſten friſchen Grün. 

Aber als Steinitzer eines Mittags heimkehrte, waren die 
Ziegen von der Obſtwieſe verſchwunden. Nur ein Dieb konnte 
ſie fortgeführt haben, denn die Stricke waren nicht abgeriſſen, ſon⸗ 
dern von den Bäumen gelöſt worden. 
Suche. Endlich erfuhr er von den Leuten, die ihm aus dem Moos 
enigegenkamen, daß der Ziegentreiber, der ihnen begegnet war, 
der Moosſchuſter ſei, der mitten im Moos feine ärmliche Be⸗ 
hauſung hatte. 8 

Der Maler fand ihn im Geſpräch mit einem Viehhändler auf 
dem Hofe ſtehen. Steinitzer trat dazwiſchen und reklamierte die 
Ziegen als ſein Eigentum. Es lam zu einer erregten Szene, die 
aus vielen, lauten, immer ſich wiederholenden Worten folgen⸗ 
des ergab: der Händler hatte ſich die Ziegen von dem Moss⸗ 
ſchuſter gekauft und ein Handgeld von 25 M. darauf gegeben 
Der Moosſchuſter bekannte ſich als E igentümer der Ziege, was der 
Der Schuſter, der ewig in Schulden ſteckte. 
hatte ſeine einzige Wieſe verpfänden müſſen. So hatte ihm das 
Winterheu für die Ziege gefehlt. Da war er auf den ſchlauen 
Gedanken gekommen, ihr bei dem Maler eine billige Penſion 
zu verſchaffen. So weit war ſein Plan geglückt. Aber ſeine 
Hoffnung, im Frühjahr wieder im Beſitz der Wieſe zu ſein, war 


lung, der Moosſchuſter verklagte den Maler auf Herausgabe der 
Ziegen. N 


Aber wenn er einmal etwas Geld hatte, war es 


Er machte ſich auf die 


Das N der mod 


„Neuyork“, eine Szene aus der Oper „Fremde Erde“ von Karl e 
lebte. Die Ausſtattung dieſer ganz modernen Oper liegt in d 


Er ſchob mein Anſinnen ernſthaft beiſeife. 

„Kann nicht“, ſagte er haſtig, „die hier 
ſchon.“ 

Und verſchwand. 

Ich kam mir lächerlich vor. 
lich albern und ließ ihn ſauſen. 

Nach einer halben Stunde erſchien als erſter mein Anwalt 
gb der Bildfläche. Ihm auf dem Fuße folgte der weißbärtige 
Herr. 

„Halt“, dachte ich, „er ſieht ja aus wie ein Ziviliſt.“ Und 
fragte — um es kurz zu machen — meinen Anwalt: 

„Nun, Herr Rechtsanwalt, iſt alles in Ordnung? 

„Kann ich nicht behaupten!“ Er zeigte auf den weißbär⸗ 
tigen Herrn, „Das haben Sie dem zu verdanken. Was der uns 
geſchadet hat, geht auf keine Kuhhaut.“ 

Ich fiel aus den Wolken. 

„Wer iſt dieſer meſchuggene Menſch eigentlich?“ 

„Was, das wiſſen Sie nicht? Das iſt doch Ihr Hauptbela⸗ 
ſtungszeuge!“ 


drinnen warten 


Ich fand die Aſtrologie reiche 


DIL 


Da hatte er ſich entſchloſſen, ſein Eigentum zu⸗ 


Der Maler verſtand nichts von Rechtsgeſchäften. Aber die 
bunte Erfahrung ſeines Lebens hatte ihn gelehrt, daß bei einer 
ſtrittigen Sache immer der im Vorteil iſt, der die Sache in der 
Hand hat. Den Redeſchwall der beiden ſchnitt er mit der 
kategoriſchen Frage an den Schuſter ab, ob er ihm die Tiere gut⸗ 
willig herausgeben wolle. Der kam gar nicht dazu, alle die Ver⸗ 
wünſchungen aneinanderzureihen, die ihn treffen jollten, wenn er 
ſo dumm wäre, es zu tun, da hatte ihn Steinitzer an Rockzipfel da 
und Hoſenboden ergriffen. und auf das Dach feines Häuſels ge⸗ 
worfen, wo er, herabgleitend, an einem Haken laut brüllend 
hängen blieb. Die Ziegen führten die Malerbuben, die den Vater 
eingeholt hatten, triumphierend in den Stall zurück. 


Der Händler verklagte den Moosſchuſter auf Vertragserfül⸗ 1 


Der Amtsrichter fällte das gerechte Urteil: „Eigen⸗ 
tümer der Ziege iſt der Moosſchuſter, da er von der 3 
Friſt ſeinen Anſpruch geltend gemacht hat. Die Aufwendungen 
für die Erhaltung der Sache, die das Gericht auf 60 M. feſtſetzte, 
hat er dem Finder zu erſtatten. Bis zur Erſtattung ſteht dem 
Finder das . zu. Eigentümer des Zickels iſt 
der Finder, da ihm als Nutznießer die Früchte aus dem Funde 
zuſtehen. Der Kaufvertrag des Viehhändlers wird nach 8 19 
BGB. für nichtig erklärt. Die geleiſtete Anzahlung iſt von dem 
Verkäufer an den Käufer zurückzugeben.“ 

So verkündete der Amtsrichter im Namen des Volkes, lest 
ſein Barett auf und verſchwand. 

Da ſtanden die drei Prozeßgegner mit langen Geſichter 
Woher ſollte der Moosſchuſter 60 M. nehmen? Der Händler 
kornte die 25 M., die er dem Moosſchuſter als Anzahlung gege⸗ 
ben hatte, in den Schornſtein ſchreiben. Steinitzer hatte zwar 
das Zickel, aber das gab keine Milch. Die Geſetzesmaſchine hatte 
ſie alle drei in die dee eg! in der einer 8 andern Ai 5 
feſthielt. 0 Be 
Jedet 80 vom andern den kiten Zug, um ok ſei⸗ 
nen Vorteil auszunützen. Aber keiner rührte ſich. Das un 
ſtand auf einem toten Punkt. 8 

Da ſetzte ſich der Händler zwiſchen die beiden und ſprach⸗ ‚Die MW 
Gerechtigkeit hat uns durch ein Urteil aneinandergekettet, bi 
dem wir alle drei Schaden haben, wenn wir uns nicht zu löſen 
verſtehen. Wir können uns nur zu dritt daraus löſen, und jo, 
daß jeder den Vorteil daraus nicht, den ihm die Gerechtigkeit 
zugeſprochen hat, ohne daß einer den Schaden trägt. Wollt ihr 
es in meine Hände legen, dann ſoll jeder von euch das dar 
was er vom andern verlangt hat. 

Die beiden waren bereit, ſich dem Urteil zu fügen: 

Der Händler wandte ſich an den Maler: „Du willſt rs au 
Aufwendungskoſten verzichten und dem Moosſchuſter 25 M. in 
bar und das Zicklein geben, wenn du die Ziege bekommſt. Gut. 
Eib mir beides. Das Recht auf das Zickel und das Geld.“ Es 
geſchah. „Du Mososſchuſter, willſt aber nicht das Zickel, ſondem 3 5 
50 M. in bar. Gut. Hier haſt du die 50 M. in bar.“ Dabei 
zählte er ihm die 25 M. des Malers auf den Tiſch. Als Be 
Schuſter Einſpruch erhob und 50 M. 10 wenn das Ger 
ſchäft gültig ſein ſollte, holte er lächelnd den Schuldſchein des 
Schuſters hervor und legte ihn zu dem Geld. „Hier haſt du erg 
ſchwarz auf weiß, daß ich dir 25 M. ſchon in bar bezahlt habe.“ 
8 konnte der Schuſter nicht ableugnen und mußte ſich zufrieden 2% 
geben. 3 

Die Zwickmühle war geöffnet. Jeder hatte das, was er ‚ver % 
langt hatte: der Maler die Ziege, der Schuſter das Geld. Und 
der Händler hatte die faule Forderung an den Schuſter gegen 5 
das Zicklein eingetauſcht, von dem er ſchmunzelnd verſicherte, daß 
es unter Brüdern das Doppelte wert ſei. BR. 


1 


ernen Oper f 
um Berliner Staatsoper ihre Uraufführung er. 
unten Bühnenmalers Emil Pirchan. 


N Eine Ordenskomö die 


der Lehrer am Militär⸗Progymnaſium, Kollegialregiſtrator 
“. elow, wohnte zuſammen mit ſeinem Freunde, dem Ober⸗ 
ant Ledencow. An ihn auch wandte er ſich am Neujahrs⸗ 
mor zen. 
„Weißt was, Georg,“ ſagte er nach der üblichen Beglückwün⸗ 
ung, „heute muß ich dich um etwas bitten. Ich wütde es ja 
nicht tun, wäre die Sache nicht unbedingt notwendig. Tu mir 
a9 den Gefallen, mein Lieber, und leih mir für heute deinen 
„Stanislaus“. Ich bin nämlich beim Kaufmann Spitſchcin ges 
den. Du kennſt ja dieſe Kanaille von einem Spitſchkin: Er 
wärmt für nichts anderes als für Orden, und wenn nicht eine 
Juszeichnung um den Hals oder auf der Bruſt hängt, der gilt bei 
m einfach nichts... Du verſtehſt mich ja, mein Beſter. Gib 
mur alſo deinen Stanislaus, ſei jo gütig!“ 
Dies alles ſagte Puſtikow ſtotternd und errötend, wobei er 
ortwährend zur Tür ſchaute. Der Oberleutnant neckte ihn an⸗ 
angs und machte, als ob er nicht wollte, zuletzt aber erklärte er 
ſich einverſtanden - 
„Um 12 Uhr mittags fuhr Puſtiakow in einem Fiaker zu 
Spitſchkin. Unterwegs öffnete er ein wenig den Pelz und be⸗ 
trachtete ſeine Bruſt: dort glänzte der fremde Stanislaus in Gold 
und Email, befeſtigt an einem rotweißen Bande. 

„Gleich fühlte man eine größere Achtung vor fh,” ging es 
dem Lehrer durch den Kopf. „So ein kleiner Schmarren, nicht 
er als fünf Rubel wert, und was für einen Eindruck das 
macht.“ 

Vor dem Haufe Spitſchkins angelangt, öffnete er wieder den 
Pelz und zahlte dem Kutſcher langſam und bedächtig. Als dieſer 
den Orden ſah, wurde er für einen Augenblick ſtarr. Doch Puſti⸗ 
akow tat nur ein Räuſpern und wandte ſich dann dem Eingang 
zu. Während er im Vorraum den Pelz ablegte, warf er einen 
Blick in das Speiſezimmer. An einem langen Tiſch ſaßen dort 
bereits fünfzehn Perſonen und verzehrten das Mittageſſen. Man 
hörte ein angeregtes Geſpräch und das Klirren von Gläſern und 

irr. 

„Wer läutet dort?“ ließ ſich die Stimme des Hausherrn ver⸗ 
nehmen. „Ah Lew Nikolajewitſch . . Bitte, kommen Sie 
nur näher! Sie haben ſich zwar ein wenig verſpätet, das macht 
aber nichts...“ 

Puſtiakow ſchob die Bruſt vor, erhob den Kopf und betrat 
dann mit einem vergnügten Händereiben das Zimmer. Hier aber 
erblickte er etwas Furchtbares. An dem Tiſch, ſchräg gegenüber 
dem Eingang, ſaß ſein Dienſtkollege, der franzöſiſche Sprachlehrer 
Trambleau. Dieſen den Orden zeigen. hieße eine Serie höchſt 
unangenehmer Fragen über ſich ergehen laſſen, war gleichbedeu⸗ 
tend mit Schande und unſterblicher Blamage. . Was tun? 
Zuerſt kam Puſtiakow der Gedanke, den Orden herunterzureißen 
oder davonzulaufen; der Stanislaus war aber gut befeſtigt und 
zu einem Retirieren war es ebenfalls ſchon zu ſpät. Er deckte 
alſo raſch den Orden mit der rechten Hand zu und machte vor den 
Anweſenden eine ungeſchickte Verbeugung und ſetzte ſich dann, 
ohne jemand die Hand zu reichen, auf den ihm reſervierten Seſſel, 


direkt gegenüber dem Franzoſen. 


„Er muß betrunken fein,“ dachte Spitſchkin, als er die Ver⸗ 
wirrung des Ankömmlings ſah. 

Man jtellte vor Puſtiakow einen Teller Suppe. Da er die 
techte Hand von der Bruſt nicht wegnehmen konnte, faßte er den 
Löffel mit der Linken, erinnerte ſich aber gleich, daß es unziemlich 
ei. in Geſellſchaft ſo zu eſſen und ſagte deshalb, er habe ſchon 
geſpeiſt und ſei nicht mehr hungrig. 

Sehnſucht und Kummer begannen die Seele Puſtlakows zu 
beſchleichen; die Suppe duftete aromatiſch und die Schüſſeln bogen 
ſich vor den erdenklichſten Leckerbiſſen. Puſtiakow verjuchte, die 
rechte Hand zu befreien und den Orden mit der Linken zu ver⸗ 
decken, doch angeſichts ſo vieler Gäſte erwies ſich auch das als 
undurchführbar. Nach dem dritten Gang blickte er furchtſam mii 
einem Auge zum Franzoſen hin. Trambleau ſchaute ihn eben- 
falls irgendwie konſterniert an und berührte keinen Biſſen. Nach⸗ 
dem ſich beide gegenſeitig angeſchaut hatten, wurden ſie noch ver⸗ 
wirrter und ſenkten die Blicke auf die leeren Teller. 

„Er hat's bemerkt!“ dachte Puſtiakow. „Ich ſehe es an ſei⸗ 
nem Geſicht, daß er's bemerkt hat! So ein Gauner! Gleich mor⸗ 
gen wird er alles dem Direktor hinterbringen!“ 

Die animierten Gäſte hatten inzwiſchen den vierten und fünf⸗ 
ten Gang beendet. 5 

Irgendein hoher, ſtämmiger Herr mit einer Hakennaſe und 
zugekniffenen Augen erhob ſich, ſtrich mit der Hand über ſein 


Haar und ſagte: 

„Eh — — — hm. . . Ich bitte die Herren, das Glas auf 
das Wohl der anweſenden Damen zu leeren.“ 

Dieſem Antrag wurde mit Begeiſterung Folge geleiſtet und 
ein donnerndes „Hurra!!“ ertönte im Zimmer. Die Damen, de⸗ 
nen die Huldigung galt, nickten lächelnd den Herren zu. Auch 
Puſtiakow ſtand auf und nahm in die linke Hand das Glas. 


— ——— — . en Ten ee 
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um Gedenten an Willibald Pirtheimer, 


den Nürnberger Humaniſten, deſſen Todestag fih am 22. Des 
zember zum 400. Male jährt. Einem alten reichen Patrizier⸗ 
beſchlecht entitammend, erwarb er ſich eine jo umfaſſende Bildung 
daß er — weit über ſeine Vaterſtadt hinaus — zu einem der 
Ge ſtesführer feiner Zeit wurde. Im Dienſte Nürnbergs und des 


Kaiſers Maximilian erwarb er ſich große Verdienſte um die För⸗ 


derung der Wiſſenſchaften. Mit den bedeutendſten feiner Zeit 


noſſen — Reuchlin, Grasmus von Rotterdam, Hutten und be⸗ 
ondens Dürer — ſtand er in engem Gedankenaustauſch und war 


al Verkörperung des allſeitigen Wiſſensdranges feiner Zeit — 


einer der einflußreichſten Wortführer des Humanismus. 


„Lew Nikolajewitſch,“ wandte ſich an ihn der Hausherr, „haben 
Sie die Freundlichkeit, dieſes Glas Naſtja Timozejewna zu rei⸗ 
chen. Und achten Sie darauf, daß ſie austrinkt!“ 

Jetzt mußte Puſtiakow zu ſeinem namenlosen Entſetzen die 
rechte Hand gebrauchen. Der Stanislaus, deſſen Band ſchon ganz 
zerknüllt war, erblickte dabei das Licht der Welt und ſtrahlte nun 
mit ſeinen goldenen Spitzen und dem weißen Emailſchild. Puſtia⸗ 
kow wurde blaß, ſenkte das Haupt und blickte furchtſam zum 
Franzoſen hin. Dieſer betrachtete ihn anfangs ſtaunend, dann 
aber huſchte über ſein Geſicht ein ſchlaues Lächeln und ſeine 
frühere Verwirrung ſchwand gänzlich 

„Julius Auguſtowitſch!“ ſagte Spitſchkin zu Trambleu, wol⸗ 
len Sie jo gut ſein, Ihrer Nachbarin einzuſchänken.“ 

Der Franzoſe ſtreckte zitternd ſeine Hand nach der Flaſche hin 
und. o Glück! — Puſtiakow erblickte auf feiner Bruſt einen 
Orden. Und es war kein lumpiger „Stanislaus“. ſondern eine 
ſtolze „Anna“! Puſtiakow ſchmunzelte zufrieden, nahm wieder 
Platz auf ſeinem Seſſel und ſtreckte mächtig die Bruſt vor 


Das Leben iſt haſtiger und unruhiger geworden. 
Alltags auszukoſten. 


In einer Herbſtnacht des Jahres 1918 lag der Soldat 
Friedrich Flack als Horchpoſten in einem Grqnattrichter nahe 


bei dem engliſchen Drahtverhau. Es war eine ſternklare, kalte 


Die Batterien hinter beiden Fronten ſchwiegen, und nur 
von Zeit zu Zeit ſchoſſen die Scharſſchützen hüben und drüben 
ihre Leuchtpiſtolen gegen den Himmel ab. Dann beſchien das 
ſtille, geiſterhafte Licht der Raketen minutenlang das verwüſtete 
Feld; langſam ſchwebte der leuchtende Kern nieder, bis er — 
nicht ohne einen kleinen Luftſprung — gewiſſermaßen in die 
Finſternis hineinſchlüpfte und die Stätte des Todes und der 
Teufel dem Sternenflimmer überließ. 

Der Soldat fieberte und glich — abgemagert und verdreckt 
wie er war — mehr einem verfommenen Geſpenſt als einem 
nienſchlichen Weſen. Er lag auf einer waffen Zeltbahn, ſchaute 
zum Himmel auf und dachte bekümmerten Herzens über ſein 
junges, verpfuſchtes Leben nach. 

Uebereins glaubte er Stimmen zu hören. Apathiſch wollte 
er ſich auf die Seite und kroch auf allen Vieren zum Nand des 
glitſchigen Erdtrichters; er lugte in das Meer von Finſternis 
hinaus und lauſchte. 

Der Wind, der einmal aus dieſer und einmal aus jener 
Richtung wehte, trug ihm die Stimmen einiger engliſchen Sol⸗ 
daten zu, die ſich ganz ungeniert unterhielten. Sie erzählten ſich 
anſcheinend gegenſeitig ihre Urlaubserlebniſſe in der Heimat, 
denn der Soldat hörte ganz deutlich die Worte: theatre — 
breakfast — girl... 

„Theater — Frühſtück — Mädchen...“ wiederholte der 
Soldat nachdenklich und ſo leiſe, daß es nur ein Flüſtern war. 
Die aufgeſchnappten Worte ſtimmten ihn noch trauriger, als er 
ohnehin ſchon war, und er wünſchte ſich weg aus ſeinem glitſchi⸗ 
gen Waſſerloch dicht vor dem engliſchen Drahtverhau. 

Was wohl Claire jetzt tun mag? dachte er. Ob ſie ſchlief? 
Oder einen Brief an ihn ſchrieb? Vielleicht war der Kleine 
krank, konnte man willen... im Herbſt iſt mit Kindern immer 
etwas los, Fieber, Maſern, Scharlach, Keuchhuſten und io, Wenn 
er nur geſund bleiben wollte = 

Indem er ſolchen Gedanken nachhing, hörte der Soldat ein 
Geräuſch hinter ſeinem Rücken, er drehte den Kopf und ſah 
etwas, das ihm den Schreck in alle Glieder jagte. Es war aber 
weniger Angſt vor dem, was er da erblickte, als das Grauen 
vor ſich ſelbſt. Denn niemals, ſo alt er auch geworden war, 
hatte er eine „Erſcheinung“ geſehen. Er kannte wohl ſolche 
Augenblicke, in denen er ſich nicht mehr klar darüber wurde, ob 
er denn ſchon vollends verrückt war, oder ob er noch immer nur 
erſt am Rande des Wahnſinns hinlebte. Aber Anwandlungen 
ſolcher Art hatte jeder, der einen Monat im Graben lag und 
Trommelfeuer und Sturmangriff erlebte. 

Dies war aber etwas ganz anderes, es war ein Geſicht, denn 
alles ſtand greifbar nahe vor ihm. Die beiden weißen Betten, 
der runde, niedrige Tiſch, die große blaue Vaſe darauf, das 
Nachttiſchchen mit der kleinen Lampe und den Büchern, in 
denen er las, wenn er nicht einſchlafen konnte 

Der Soldat ſtrich fih mit den fieberheißen Händen über 
die Augen, über die hohlen Wangen und das Kinn, er hatte 
das Gefühl, als ſei ſein Geſicht nicht größer als ein Ei, und als 
en wieder aufſchaute, ſtand alles noch ebenſo vor ihm, wie er es 
kannte. Er hörte ſogar den fauſtgroßen Nickelwecker ticken und 
das Geräuſch der vielen Rezentropfen, die gegen das Fenſter 
trafen. Der Kleine lag in ſeinem Bettchen und ſchlief. Flack 
beugte ſich über ihn, lächelte beruhigt und ging dann auf Zehen⸗ 
ſpitzen zum Nachttiſchchen, ſtreckte die Hand nach dem Band mit 
den Brieſen des jungen Goethe aus, als er draußen Schritte 
hörte. Schnell trat er hinter die Gardine. 

Claire trat herein, — feine Claire. 


Der Tod lacht | 


Jetzt brauchte er nicht mehr feinen Stanislaus zu verdecken. Beide 
hatten das gleiche getan, keiner konnte etwas rapportieren, keiner 
dem anderen die Ehre ſchmälern 

„Aaa . hm!“ murmelte der Hausherr, als er den Orden 
auf der Bruſt Puſtiakows erblickt hatte. 

„Jawohl,“ beſtätigte ihm dieſer kühn. „Und denken Sie ſich. 
welche Merkwürdigkeit: Niemand von den Herren unſerer Anſtalt 
wurde diesmal zu Weihnachten dekoriert, nur allein wir zwei: 
Julius Auguſtowitſch und ich!“ 

Trambleau nickte beluſtigt mit dem Kopf und ſtreckte die 
linke Klappe feines Salon rocks vor, an der die Anna 3. Klaſſe 
hing. f 

Nach dem Mittageſſen ſtolzierte Puſtiakow in allen Zimmern 
umher und zeigte den Damen ſeinen Orden. Die Eingeweide 
knurrten ihm zwar vor Hunger, doch in der Seele war es ihm 
leicht. 

„Hätte ich das gewußt,“ dachte er und warf, als er mit 
Spitſchkin über Orden ſprach, einen neidiſchen Blick zu Tram⸗ 
bleau hin — „ich hätte mir einen Wladimir umgehängt! Schade!“ 

Nur dieſer Gedanke quälte ihn. Anſonſten war er vollkom⸗ 


men glücklich. * 


Beihnachtsmarit in alter Zeit 
Niemand hat mehr 
Aber der Weihnachtsmarkt iſt der gleiche geblieben, wie er ſchon vor hundert Jahren in das graue Einerlei 
der Städe — in unſerm Bilde in Paris — eine kindlich⸗frohe 


die Zeit, die früheren kleinen gemütlichen Freuden des 


und bunte Note brachte. 


Das Herz blieb ihm einen Augenblick lang ſtehen, denn ein 
ſchwarzhaariger Mann folgte ihr auf dem Fuße. Flack kannte 
den Mann nicht, war ihm nie begegnet, er wußte aber ſojort, 
daß er Claires Geliebter wat. Sein hübſches, ein wenig ge⸗ 
dunſenes Geſicht ſtrahlte; der Menſch gehörte zu jenem dunklen 
Typus, den Flack als widerlich zu bezeichnen pflegt, weil er ihm 
immer gefährlich rivaliſch vorgekommen war. 

Der Mann ſchloß die Tür behutſam hinter ſich ab und als 
er das getan hatte, griff er nach der Frau und zog fie mit Tele 
denſchaftlicher Gebärde an fh... 

In dieſem Augenblick lachte jemand. Das Fenſter, vor 
dem der Soldat ſtand, verſchwand, ebenſo der durchſichtige Vor⸗ 
hang, der ihn verbarg. Das ganze Phantom löſte ſich auf in 
Nichts, und nur das glitſchige Erdloch, die Finſternis und das 
Gelächter blieben. 

Die Soldaten im engliſchen Graben lachten, der Soldat 
hörte es und knirſchte: „Sie lachen mich aus...“ Sein Kopf 
drohte faſt zu platzen, ſo wütend war er darüber, und auch als 
es ihm klar wurde, daß ſie ja nichts von dem bemerkt haben 
konnten von dem, deſſen er eben Zeuge geworden war, hörte 
ſein Zorn nicht auf. Er verſuchte das Lachen zu ignorieren, 
denn er wollte die Viſion zurückrufen, wollte mehr ſehen und ſich 
von dem Schmerzlichen ganz vergiften laſſen. Aber es ſtörte 
ihn das gräßliche Gelächter der engliſchen Soldaten, und ſelbſt 
als er ſich die Finger in die Ohren ſchraubte, hörte er es noch, 
und das Bild aus der anderen Welt kehrte nicht wieder. 

Eine ohnmächtige Wut packte den Soldaten, er vergaß alle 
Vorſicht, richtete ſich auf und rief mit einer vor Erregung ganz 
ie klingenden Stimme: „Ruhe da! Ruhe bitte ich mir 
aus!“ 

Einen Augenblick lang wurde es denn auch wirklich ſtill. 
Dann rieſen die unſichtbaren Männer im Graben hinter dem 
Drahtverhau dem zornigen Soldaten ein paar ſchenzhafte Worte 
zu, ob er übergeſchnappt ſei? Er ſolle gefälligſt den Mund 
halten oder in ſeinen Graben zurückkriechen und an der Matratze 
horchen, wenn es da überhaupt nech jo etwas gab wie Matratzen. 
Und dann lachten ſie über ihn, der im Dunkeln ſaß wie im 
Bauch eines Walfiſches. 

Der Soldat verſtand jedes Wort, obwohl ſie engliſch ſpra⸗ 
chen. Er verlor den Reit von Selbſtbeherrſchung, kroch zitternd 
vor Wut über den Rand des Trichters hinaus. Kniend, mit 
aufgeſtemmten Armen hockte er im Schlamm und verſuchte das 
Meer von Dunkelheit zu durchdringen, indem er ſeine Augen 
zuſammenkniff. 

Er ſah nichts, aber er hörte ſie dafür um ſo lauter lachen. 

„Ruhe da! Still! Hier gibts nichts zu lachen!“ ſchrie er. 
Er weinte faſt, und es klang alles andere als komiſch. 

Im deutſchen Graben krachte eine Leuchtpiſtole gleich dar⸗ 
auf ſchwebte das ſtille geiſterhafte Weißlicht auf das Feld nie⸗ 
der. Der Soldat hockte wie ein Hund vor dem engliſchen Draht⸗ 
verhau und drehte aufgeregt ſuchend den Kopf nach rechts und 
nach links. Und als er einen der Lacher zu ſehen glaubte, hob 
er ſeinen Revolver und feuerte wie verrückt auf den Mann, der 
nichts anderes war als ein Stahlhelm auf dem Kolben eines 
. 

Er hätte nicht ſchießen ſollen, denn gerade als die Leucht⸗ 
kugel erloſch, zerriß ke Blitz u ein Krachen die 
Luft. Der kniende Soldat flog hoch wie eine erſchreckte Katze, 
er fiel kopfüber in ſeinen Trichter und blieb regungslos in der 
platſchenden Pfütze liegen. Fr 

Der Kugelſchwarm eines deutſchen Maſchinengewehrs pfiff 
über feinen Leichnam weg. Naketen ſtiegen und brannten ab 
und die er auf beiden Seiten nahmen ihre Arbeit von 
neuem auf... 


] 


liert. Der Paſſagier Georg Walach von der ulica 


tötet. Der Chauffeur und ein weiterer Paſſagier, und zwar 
Inkaſſent der Firma Szmalenderg Herbert Krzoska aus Zawodzie 
wurden zum Glück nur leicht verletzt. Der Tote wurde in die 
Leichenhalle überführt, während die Verletzten in das Kranken⸗ 
haus geſchafft werden mußten. 8 2. 


Königshütte und Umgebung 


Aus der Magiſtratsſitzung. 

Madden in der letzten Stadtverordnetenſizung für die deut⸗ 
ſchen und polniſchen charitativen Vereine ein Betrag von 10 000 
Zloty bewilligt worden iſt, har in der geſtrigen Magiſtratsſitzung 
die Verteilung durch den Magiſtrat ſtattgefunden. Nicht weni⸗ 
ger, als 58 Anträge wurden geſtellt. zwecks Erlangung einer 
Geldſumme. Von dieſen wurden uur 52 Anträge berückſichtigt. 
Vereine, die einen rein charitativen Charakter haben, erhielten 
Beträge von 300—700 Zloty, allen anderen Vereinen wurden zu 
je 100 Zloty zugeſprochen. Bei der nächsten Budgetauſſtellung 
ſoll die für ſolche Zwecke bereitſtehende Summe ausdrücklich nur 
für laritative Vereine verwandt werden, um den vielen Anträgen 
ein Ende zu bereiten, denn es geht nicht an, daß ſich neben an⸗ 
deren Veꝛeinchen, auch Karuſſellklubs uſw., um einen Geldbetrag 


bemühen. — Denjenigen Gaſtwirten; die während der Wahlzeit 


ihre Lolale zur Verfügung geſtellt haben, ſoll eine Entſchädigung 
von 150 Zloty gewährt werden. — Verſchiedene Neuanſchaffun⸗ 
gen, ſowie Vergebung von Arbeiten, erfolgten in verſchiedenen 
Fällen. — Der beabſichtigten Uebernahme der neuerbauten Be⸗ 
amtenhäuſer am Redenberg durch die Stickſtoffwerke, ſollen keine 
Schwierigkeiten bereitet werden, weil die Stadtverwaltung ſich 
bei der Ueberlaſſung des Grund und Bodens das Vorkaufsrecht 
vorbehalten hat. 8 m. 
Vorzeitige Penſionsaus zahlung. Infolge der Weihnachts⸗ 
feiertage werden die Penſionen an die Invaliden, Witwen und 
Waiſen am Mittwoch, den 21. Dezember, vormittags 
zur Auszahlung gebracht, und zwar an die Invaliden im Lohn⸗ 
büro der Hüttenverwaltung, an der ul. Stargi, an die Witwen 
und Waiſen im Meldeamt der Werkſtättenverwaltung an der ul. 
Bytomsla 20. Als Ausweis und zur Abſtempelung find dem 
anweſenden Knappſchaftsälteſten die Penſionskarten vorzulegen. 
i m. 


Unterſtützungsauszahlung an arbeitsloſe Kopfarbeiter. Nach 
einer Bekanntmachung der Landesverſicherungsanſtalt (Abteilung 
Kopforbeiter) in Königshütte, erfolgt die Auszahlung der Unter⸗ 
ſtützungen an arbeitsloſe Kopfarbeiter für den Monat Dezember 
am 22. 28. und 24. Dezember in der Ortskrankenkaſſe. Empfangs⸗ 
berechtigte müſſen ſich vor der Empfangnahme der Unterſtützung 
im zuſtändigen Arbeitsloſenamt eine Beſcheinigung beſchaffen, 
aus der zu erſehen ist, daß der Unterſtützungsempfänger den Ver: 
pflichtungen der Arbeitsloſenkontrolle nachgekommen iſt, und 
ihnen das Arbeitsloſenamt bis zu der Auszahlung keine Be⸗ 
ſchäftigung nachweiſen konnte. m. 


Geſchäftsfreier Sonntag. Nach einer Mitteilung des ſtädti⸗ 
ſchen Polizeiamtes können die Geſchäfte und Verkaufshallen am 
Sonntag in der Zeit von 2—7 Uhr abends, offen gehalten werden. 

m. 


GBerichtsperſonalie. Nach dem Geſetzblatt „Monitor Polski“ 
wurden die am hieſigen Kreisgericht Dienſttuenden Richter Dr. 
Ottmar Link und Marjan Mologa in den Nuheſtand verſeht. 
; m. 


Apothekendienſt. Heute und den morgigen Sonntagsdienſt 
verſieht im nördlichen Stadtteil die Florianapotheke, an der 
ulica 3⸗go Maja 32, den Narktdienit bis Mittwoch, ſowie den 
Tag⸗ und Nachtdienſt am 1. Weihnachtsfeiertag hat die Adler⸗ 
apotheke, an der ulica 3:90, Maja, übernommen. Den Tag: und 
Nachtdienft am 2. Weihnachtsfeiertag verſiaht die Barbataapo⸗ 
thele am Plac Mickiewicza. Den Nachtdienſt in der kreſtlichen 
Woche verſieht die Florianapothele an der ulica 3⸗go Maja. — 
Im ſüdlichen Stadtteil wird der Tag⸗ und Nachtdienſt von heute 
über die beiden Weihnachtsſeiertage bis zum nächſten Sonn⸗ 
abend der näditen Woche, von der Johannesapotheke, an der 
ulica Katowicka, ausgeführt. : m. 


Weihnachtsferien. Mit dem heutigen Tage haben in allen 
Schulen die Weihnachtsferien begonnen und dauern bis zum 2. 
Januar einſchließlich. Am 3. Januar beginnt der Unterricht wie⸗ 
der zu gewohnter Stunde. m. 

Wieder ein Gerüſteinſturz. An der ulica Wolnosci 17 wird 
ein großes Gebäude erbaut, worin ein Volkskino errichtet werden 
ſoll. Bei den Bauarbeiten ſtürzte ein Gerüſt ein, wo 4 Dabei 
beſchäftigte Arbeiter aus der Höhe des 2. Stockwerks in die Tiefe 
e wuden. Die Verunglückten find: Alfred Wilde, ulica 
Narozua 19, Anton Petrus, ulica. Jacka 18, Johann Tomczyk, 
ulica Lutaszezuka 14 und Paul Pyla aus Pleß. Sämtliche Ver: 
unglückten wurden nach dem ſtädtiſchen Krankenhaus gebracht, 
wo es ſich zum Glück herausitellte, daß die Verletzungen wohl 
ſchmerer Natur aber nicht lebensgefährlich find. Zwecks Feſt⸗ 
ſtellung der Schuldfrage wurde eine Unterſuchungskommiſſion 
beſtellt. 7 m. 

Urglücksfall. Der in der elektriſchen Zentrale der Königs⸗ 
hütte beſchäftigte Monteur Piechotta war beim Reinigen eines 
Schalterlaſtens beſchüftigt. $ ierbei en ſtand Kurzſchluß, wobei die 
Stichflamme P. an den Sünden und im Geſicht ſtark verbrannle. 
Nach Anlegung von Notverbönden wurde der Bedauernswerte 
mittels Sanitätsauto der Hüttenfeuerwehr in das Knappſchafts⸗ 
lozarett überführt. a m. 

Der falſche Bankvertreter. Im Geſchäft des Kaufmanns 
Spika an der ulica Sienkiewicza erſchien vor einigen Tagen ein 
gewiſſer Jakob Blaj, der ſich als Vertreter einer Wirtſchaftsbank 
in Krakau ausgab. Unter Vorlegung anſcheinend gefälſchter 
Papiere erklärte er, in der Lage zu ſein, einen günſtigen Vaukre⸗ 
dit zu vermitteln. Der Geſchäftsinhaber ſchenkte dem „Bank 
vertreter“ Glauben und händigte ihm einen geforderten Betrag 
von 221 Zlety aus. Das Geld eigzreichend, empfahl er ſich für 
inätere Erinnerung. Tage vergingen, der Bankvertreter war 
nicht erſchienen, worauf der Kaufmann eine Nachfrage bei der 
in Frage kommenden Bank machte. Leider wurde ihm Nachricht 
zuteil, daß bei der fraglichen Bank ein ſolcher Vertreter nicht 
beſchäftigt und S. einem Betrüger zum Opfer gefallen iſt. m. 

Um den Bau der ſtädtiſchen Badeanſtalt. Nachdem in der 
letzten Sißung der Baukommiſſion der Bau einer ſtädtiſchen Ba; 
deanſtalt von neuem aufgerollt wurde, iſt u. a. eine Kommiſſion 

ählt worden, die bereits beſtehende Badeanſtalten beſich ligen 
fate Eine ſolche wurde jeilens der Kommiſſion in Hindenburg 
vor einigen Tagen beſichtigt, und zwar unter Führung des Ober: 
bürgermeiſters der Stadt Hindenburg. Die Badeanſtalt der Stadt 
Bun ift gegenwärtig eine der modernſten auf dieſem Go⸗ 

e. m. 


TR 


gmpiDiege. 
aus Königshütte, von Beruf Buchhalter, wurde auf der Stelle ge⸗ 


Der Sonntag iſt reich an Fußballſpielen. Außer den Spielen 
um den Juvelia⸗Cup ſteigen noch mehrere Verbandsſpiele, auf 
deren Ausgang man geſpannt ſein muß. 

. Spiele um den Invelia⸗Cup. 
Kolejowy Kattowitz — 3. K. S. Kattowitz. 

Die Eiſenbahner ſcheinen wieder ihre alte Form zurücker⸗ 
langt zu haben und der 3. K. S. wird ſchwer zu kämpfen hab en, 
um ehrenvoll zu beſtehen. Doch kann es auch hier ſehr leicht eine 
Ueberraſchung geben. Das Spiel ſteigt um 2 Uhr nachmittags 
auf dem Kolejowyplatz. Vorher Spiele der unteren Mannſchaft en 

06 Zalenze — 06 Myslomitz. 

Hier ſtehen ſich die beiden 06⸗Mannſchaften gegenüber, welche 
ſich beſtimmt einen harten Kampf um die Punkte liefern werden. 
In dieſem Spiele wird es ſich nun zeigen, ob es den Myslowitzern 
gelingen wird. auch auf fremden Platz ihren Siegeszug fortzu. 
ſetzen. Das Spiel ſelbſt verſpricht darum ein intereſſanter und 
ſpannender Kampf zu werden, welcher um 2 Uhr nachmittags 


beginnt. 
07 Laurahütte — Slonsk Schmientochlowitz. 

Ob es den bꝛnern auf eigenem Platze gelingen wird, einen 
Sieg über die gefürchteten Slonsker davonzutragen, iſt wirklich 
eine große Frage. Spielbeginn um 2 Uhr nachmittags. Vorher 
Spiele der Reſerve⸗ und Jugendmannſchaften. 

K. S. Chorzow — Ruch Bis marcthütte. 
Die Chorzower werden ſchwer zu kämpfen haben, um gegen 
die Ligiſten gut abzuſchneiden. Doch auch Ruch wird ſich zuſam⸗ 
mennehmen müſſen, denn die Chorzower verſtehen zu ſpielen, ſo 
daß es leicht eine Ueberraſchung geben kann. Spielbginn um 
2 Ahr nachmittags. 
1. F. C. Kattowitz — K. S. Domb. 

Dieſes Trefſen iſt noch ein Verbandsſpiel welches wieder⸗ 
holt werden muß, da bei dem letzten Spiel bein Verbandsſchieds⸗ 
richter erſchienen iſt. Welcher Mannſchaft es nun vergönnt fein 
wird, den Sieg davonzutragen, iſt noch eine große Frage, Jeden⸗ 
falls verſpricht dieſes Spiel intereſſant zu werden. Anfang 2 Uhr 
nachmittags. 


Siemianowiß 

Kündigung der Löhne. In den Grubenbeirieben der „Ver: 
einigten Königs⸗ und Laurahütte“ werden ab 15. Dezember den 
Belegſchaflsmitgliedern die Schichtlöhne aufgekündigt. Es hat 
den Anſchein, als wenn eine Schichtlohnkürzung vorgenommen 
werden würde. Wie dieſe eigentlich gedacht iſt, kann man leider 
nicht in Erfahrung bringen. Da aber der Tarifvertrag gekündigt 
iſt, die Arbeitgeber aber an keine Verhandlung denken, ſcheint 
ſich ein ernſterer Lohnkonflikt zu entſpinnen, zu welchem der Ar⸗ 
beitgeber bereits eine beſtimmte Stellung einzunehmen bemüht 
iſt. 


Entlaſſungen. Auch die Nietenfabrik iſt ein Opfer der ſchlech⸗ 
ten Wirtſchaftslage geworden und mußte zur Entlaſſung von 
96 Arbeitern und Mädchen ſchreiten. 

Weihnachtskarpfen. Die Hütte und Ficinusſchacht, haben 
mit einem Lieferanten einen Vertrag auf Belieferung mit Weih⸗ 
nachtskarpfen abgeſchloſſen. Die Ware ſoll unter dem üblichen 
Marktpreis gegen zweimaligen Abzug vom Lohn verabfolgt wer⸗ 
den. Die Höchſtmenge iſt mit 3 Klg. bemeſſen. 

Apothekendienſt. Sonntag verſieht die Berg⸗ und Hütten⸗ 
W in der kommenden Woche die Stadtapotheke den Nacht⸗ 

Aus Unnorſichtigkeit, ein Auge verloren. Der 
Jendruſch, fiel infolge Glätte auf der Hugeſtraße gegen eine vor⸗ 
überfahrende Fuhre. Er ſchlug mit dem Kopf gegen das Ende 
der Wagenachſe, was den Verluſt des linken Auges zufolge hatte. 

Prügelei mit blutig m Ausgang. Auf der alten Beuthener⸗ 
ſtraße kam es zwiſchen jungen Leuten zu einer Schlägerei, bei 
welcher ein gewiſſer Reinhold R. derartig Sugerichtet wurde, daß 
er ins Lazarett geſchafft werden mußte. 


Geflügelcholera. Auf der ul. Dombrowsliego, iſt die Ge⸗ 


flügelcholera ausgebrochen. Die von der Krankheit betroffenen 
Gehöfte ſind durch Tafeln kenntlich gemacht. * 


Myslowitz 

Nachtapothelendienſt. Vom morgigen Sonntag, den 21. bis 
einſchließlich Sonnabend, den 27. Dezember verſieht den Nacht⸗ 
apothekendienſt die alte Stadtapothete in ptyslowitz. n 
1. Weihnachtsfeiertag bleibt dieſelbe geſchloſſen. -h. 

Feſtnahme eines Myslowitzer Sprengſtofſattentäters. Im 
Zuſammenhang mit dem Sprengſtoffattentat in Myslowitz, 
welches in der Nacht zum 13. d. Mts. auf verſchiedene deutſche 
Bürger und Lokale verübt wurde, konnte ein gewiſſer Arbeiter 
Roman Kolisz aus Myslowitz arretiert werden. Weitere Un- 
terſuchungen in dieſer Angelegenheit find im Gange. Der Täter 
wurde in das Kattowitzer Gerichtsgefängnis eingeliefert. r. 

Schwerer Einbruch in ein Juweliergeſchäft. In das Juwelier⸗ 
geſchäft Garczarczykt zu Myslewit; auf der Fauptſtraße, wurde in 
der geſtrigen Nacht eingebrochen. Die unbekannten Täter dran: 
gen in die Kellerräume ein und bohrten in das Gewölbe unter⸗ 
halb des Geſchäftes ein Loch, durch welches ſie ungeſtört und un⸗ 
bemerkt in den Laden gelangten. Hier wurde die Kaſſe, die, in 
einer Geldkaſſette aufbewahrt war, mitgenommen. Gleichzeitig 
wurden ſämtliche Glasſchattullen aufgebrochen und Etuis mit 
ihrem Inhalt. wie goldenen Uhren, Ringe uſw. entwendet. Des⸗ 
gleichen wurde das Schaufenſter beraubt. Im Keller iſt die 
Kaſſette erbrochen worden und aus derſelben eine Bargeldſumme 
in Höhe von 800 Zloty entnommen. Die Kaſſette wurde zu⸗ 
rüdgelaffen. Für den Beſitzer des Geſchäftes iſt es beſonders 
peinlich, da die Banditen ſelbſt Uhren, die zur Reparatur über⸗ 
bracht worden ſind, geraubt haben. Zu bemerken ſei, daß der 
Beſitzer nicht verſichert iſt und der angerichtete Sachſchaden, der 
20 000 Zloty beträgt, einen ſchweren Schickfalsſchlag bedeutet. Die 
Banditen, die über die Verhältniſſe gut informiert geweſen ſein 
mußten, find mit großer Naffineſſe zu Werke gegangen, was aus 
verſchiedenen Umständen hervorgeht. Die Unterſuchung des Falles 
iſt ſegar von der Kattowitzer Kriminalpolizei geleitet worden. 


—9. 


Nicht Meier, ſondern Meißner. Zu dem geſtrigen Bericht 
über den halblot aufgefundenen jungen Mann in Myslowitz etz 
fahren wir, daß es ſich um einen gewiſſen Meißner aus Nys⸗ 
lowitz handelt, der in eine Keilerei verwickelt war und dabei 
gegen 15 Meſſerſtiche erhielt. —9. 


Sport am Sonntag 


15 jährige 


Slavia Ruda — Zgoda Blelſchomitz. i 

Einen heißen Kampf werden ſich obige Gegner liefern, da A 
es in dieſem Spiel um den Aufitieg in die A⸗Klaſſe geht. 3 
iſt eine der Hauptbedingungen: ein energiſcher Schiedsrichter. 
Es iſt jedenfalls ſchwer, vorauszuſagen, welcher Mannſchaft der 
Wurf gelingen wird. Das Spiel jteigt um 1,30 Uhr auf dem 
Naprzodplatz in Lipine. Vorher Spiele der unteren Mannſchaften. 

Pogon Friedenshütte — K. S. Klimſawieſe. } 

Pogon empfängt im Pokalſpiel, welcher anläßlich des 5jäh: 

rigen Beſtehens vom K. S. Klimſawieſe geſtiftet wurde, die 
ſtarken Klimſawieſer. Es verſpricht, ein intereſſanter Kampf zu 
werden, welcher um 1,30 Uhr nachmittags beginnt. 

Slovian Kattowitz — Sportfreunde Königshütte. — 

Dieſes Spiel wird gleichfalls um den vom K. S. Klimſawieſe 
geſtifteten Pokal auf dem Slovianplatz in Zawodzie, um 1.30 Uhr 
nachmittags, al getragen. Vorausſichtlich wird wohl Slopian 
gegen die, ih a. genblicklich in einer ſchlechten Form befindenden 
Sportfreunde, für ſich entſcheiden können. Doch es kann auch an⸗ 
ders kommen, wenn Slovian ſeinen Gegner allzuſehr unterſchitzt, 

Wawel Wirek — K. S. Nickiſchſchacht. 

Im Entſcheidungsſpiel um den Aufitieg in die B⸗Liga ſtehen 
ſich obige Gegner gegenüber und werden ſich beſtimmt, einen 
harten Kampf liefern, welchen nur ein energiſch durchgreifender 
Schiedsrichter in der Hand haben muß. Denn ſonſt gibts be⸗ 
ſtimmt Beiſel. Anfang 2 Uhr nachmittags. 5 

Nosdzin Schoppinitz — 20 Bogutſchütz. \ “1 

Sier jtehen ſich zwei gleichwertige Rivalen gegenüber, welche 8 
ſich einen erbitterten Kampf liefern werden, welcher jedoch in⸗ * 
tereſſant und fair durchgeführt zu werden verſpricht. Spielbeginn 
Be Uhr nachmittags. Vorher Spiele der unteren Mann. 
ſchaften. N 


Diana Kattowitz — Orzel Joſefsdorf. 

Diana wird verſuchen die vor zwei Sonntagen erlittene 2:0⸗ 
Niederlage auf eigenem Platze zu korrigieren. Ob ihr das nun 
gelingen wird, iſt noch ſehr fraglich, da ſich die Adlerelf in einer 
ſtetig aufſteigenden Form befindet. Spielbeginn um 2 Uhr nach⸗ 
mittags. Vorher Spiele der unteren Mannſchaften. 


Schwienkochlowitz u. 


bung 
Schwerer Verkehrsunfall. 
Auf der ulica Bytomska wurde das Fuhrwerk des Joſeßf 
Gieron von einer heranfahrenden Straßenbahn angerannt und * 
demoliert. Der Fuhrwerkslenker kam zu Fall und erlitt einen 
Beinbruch. Der Verunglückte wurde nach dem dortigen Spital 
geſchafft. Nach den inzwiſchen eingeleiteten polizeilichen Unter⸗ . 
ſuchungen trägt der Motorfrührer die Schuld an dem Vexrkehrs⸗ l 
unfall, welcher es an der notwendigen Vorſicht fehlen ließ. . 


Bismarckhütte. (Arbeitsloſenunterſtützungs⸗ 
auszahlung.) Die Auszahlung der Weihnachtsunterſtützung 
an die Arbeitsloſen, die keine Arbeitsloſenunterſtüßung beziehen, 
findet am 22, und 24. Dezember in der Zweigſtelle des Arbeits⸗ 


nachweiſes ſtatt. Ausweispapiere find mitzubringen. m. 
Ruda. (Vetriebsratswahlen auf der „Wawel“ 
Grube.) Am 16, 17. und 18. Dezember fanden auf obiger 


Grube die fälligen Betriebsratswahlen ſtatt, zu welchen 6 Liſten 
eingereicht wurden und zwar Liste 1 des C. 3. G., Liſte 2 der 3. 
3. P., Liſte 3 des D. B. V., Liſte 4 der W. 3., Lifte 5 F. Vr. N 
und Liſte 6 der Ch. 3. Z. Die Lifte 4, welche von den Behörden 
liquidiert wurde, gelangte unter einer anderen Firma und zwar 
„Klaſowy Robotnit“ zur Annahme. Kurz vor der Wahl erklärte 
der Vorſitende, Ing. Kiedron dieſe als ungültig, was zu einem 
demonſtrativen Auftritt im Zehenhaus, welcher von aus⸗ 
wärtigen Perſonen inſzeniert worden iſt veranlaßte, als die an⸗ 
gerufene Polizei erſchienen it, ergriffen die Theaterſpieler 6 
Flucht. Von 2390 Wahlberechtigten gaben 2146 die Stimme ab, 
von welchen 78 ungültig waren, welche auf das Konto der ver⸗ 
botenen Liſte 4 zu buchen ſind. Von den gültigen Stimmen erhielt 
die Liſte 1 — 717 Stimmen und 5 Mandate, die Liſte 2 — 535 
Stimmen und 3 Mandate (1 Erg.), Liſte 3 — 206 Stimmen und 
1 Mandat, Liſte 5 — 185 Stimmen und 1 Mandat, Liſte 6 — 
425 Stimmen und 2 Mandate (1 Erg.). An Stimmen gewonnen 
haben Liſte 1 — 118, Liſte 3 — 30 und Lifte 6, die nach dri 
Jahren erftmalig wieder auftraten die erhaltenen 425 Stimmen 

Szarlociniec. (Sohn beſtiehlt ſeine Mutter.) Ein 1 
„nettes“ Bürſchchen ſcheint der etwa 19jährige Edmund Szygiel 
von der ulica Brzeziny 2 zu ſein, welcher aus der Wohnung ſei⸗ 
ner Mutter die Summe von 1 200 Zloty entwendete. Das el 5 
war unter einer Bettdecke aufbewahrt. Der Dieb iſt mit dem N 4 
Gelde entlommen. Vach einer Beſchreibung iſt der Dieb 10 
Zertimeter groß, von kräftiger Statur, hat hellblondes Haar, 
trug einen grauen Mantel und ſchwarze hohe Schuhe. Pexſonen, 
welche über den jetzigen Aufenthalt des Täters irgendwelche Anz 
gaben machen können, werden erſucht, unverzüglich die Polizei 
hiervon in Kenntnis zu ſetzen. 8 25 

Schleſiengrube. (Deurſche Volksbücherei.) Die 
deutſche Volkskückerei Schleſiengrube iſt nach der Zerſtörung neu 
eröffnet worden und iſt wieder für Erwachſene Mittwoch, von 
4 bis 7, und Sonntag, von 9 bis 12 Uhr, für Jugepdliche Dar» 
nerslag, von 5 bis 7 Uhr, geöffnet. Da ca. 200 neue Bücher ein 
geſiellt wurden, wird jedermann ihn Anſprechendes finden. Wir 
bitten alle diejenigen, die not; Bücher haben, fo an die Bücherei 
zurückzuſtellen. 5 

Scharlen. (Aus dem Kreiskrankenhaus.) Im ver⸗ 
gangenen Monat ſtanden im hiesigen Kreiskrankenhaus 267 
Kranke zur Vehandlung. Durch die neu eingerichtete Nettungs⸗ 
ſtation wurden in 30 Fällen Kranſe aus den verſchiedenen Ger 
meinden nach dem hieſigen Kreiskrankenhaus gebracht. m. 


Lublinitz und Umgebung 
Eigenartiger Unglücksfall. Der Arbeiter Paul Babi, welcher 

bei der Speditionsfirma Jan Kamisti beſchäftegt war, und Ho 

dem Geipann ging, kam plötzlich zu Fall und erlitt einen Vein 

bruch. Es erfolgte ſeine Ueberführung in das dortige Spital. 
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Verantwortlicher Redakteur in Vertretung: Max Bon zoll, 
Katowice, ul, Kosciuszki 29; für den Inferatenteil: 145 Fi 
Rohner, wehnhaft in Katowice. Verlag und Druck „Vita“, 
naklad drukarski, Sp, z ogr. odp. Katowice, ulica 
Kosciuszki 29. a 


* 


15 250 Jahre Berliner Weißbier 

Mia, Ein findiger Berliner Lokalpatriot hat in einem verjtaubte:i: 
Archiv die „Mühlen: und Brauordnung vom November 1680“ ent⸗ 
95 deckt und ſtellt die „Berliner Weiße“ im Glanz ihrer nunmehr 
urkundlich verbürgten 250 Jahre vor. Mit dem Weißbierumſatz 
freilich ſtand es ſchon vor dem Kriege recht ſchlecht. Seit der Jah: 
hundertwende ging er immer mehr zurück. Mit dem Wachſen 
Berlins und dem Ausſterben der echten Spreeathener verſchwand 
allmählich auch das gemütliche Alt⸗-Berlin mit ſeinen lauſchigen 
Winkeln und verräucherten Weißbierſtuben. In der Innenſtadt 
ging ſo mancher Stammtiſch mit der unvermeidlichen Urne für 
den Schnupftabak und dem abgegriffenen Trudelbecher zum 
| „Rundenausknobeln“ den Weg alles Vergänglichen. Noch in den 
neunziger Jahren galt elbſt in vornehn 1 Kreiſen die „kühle 
Blonde“ — ob ihrer Kellertemperatur wurde die „Weiße“ auch 
ſeo genannt — als wahrer Genuß. Das Berliner „Bayeriſche Bier“ 
70 dagegen galt in jener Zeit nichts. Die Polizei hatte in den ſieb⸗ 
ziger Jahren wiederholt gegen Berliner Br ner energiſch einſchrei— 
ten müſſen, da ſie das „Bayeriſche“ des Profits halber aus ver⸗ 

dorbenem Hopfen und ſchlechtem Malz herzuſtellen pflegten. 


Kein Wunder alſo, in einer kleinen, ganz verſteckt daliegen⸗ 
den Weißbierſtube in der Markgrafenſtraße die Kammergerichts⸗ 
räte des nahen alten Kammergerichts hren Stammtiſch hatten. 
Ein Büfett, ein im Halbdunkeln ſtehender Stammtiſch und zwei 
kleine Tiſche am Ladenfenſter, dazu die nötigen Stühle — mehr 
Inventar beſaß dieſe „Geheimratskneipe“ nicht. Unbekannte, die 
ſich dorthin verirrt hatten, wurden von dem nur mit Juriſten 
verkehrenden Wirt jo höflich an die Fenſtertiſche verwieſen, daß 

ſie nicht mehr wiederkamen. Dieſe „Säuglinge“ fanden aber noch 
genug andere „Geheimratskneipen“. Auf eine gewiſſe Reklame 
verſtand ſich nämlich der Altberliner Weißbierwirt vorzüglich. 


Wenn es auch nur ein Kanzleirat war, der bei ihm verkehrte — 


95 für den Wirt war ſein verräucherter, ſandbeſtreuter Ausſchank 
RN: ſogleich eine „Geheimratskneipe“. Da das aus ſieben Achteln 
Weizenmalz und einem Achtel Gerſtenmalz hergeſtellte, ganz 
ſchwach gedarrte Weißbier nur geringe Dauerhaftigkeit beſitzt, 
\ wurde es früher in bauchige Steingutkrulen ſo dicht wie möglich 
verſchloſſen gehalten. Der Korken wurde ſogar mit einer 
Strippe“, einem ſtarken Bindfaden, feſt umwickelt, damit auch 
nicht ein Deut des Kohlenſäureinhalts verlorengehen konnte. 
Ncech heute iſt das Oeffnen einer modernen Weißbierflaſche ein 
Kunſtſtück, jo ſpritzig wie Champagner zeigt ſich die alte „Weiße“. 
Die Spreehener hatten daher für ihr goldklares, hochſchäumiges 
Bier auch den ſchönen Namen „Wilder Champagner“ erfunden. 
Früher wurde die „Weiße“ aus einem fußſaßen, niedrigen und 
runden Glas getrunken, das am Stammtiſch von Mund zu Mund 
ging. Während heute, vor allem an heißen Sommertagen, eine 
„Weiße mit Schuß“ (Himberſaft) ein begehrter Genuß iſt, für 
den die Frauen viel übrig haben, nahmen die Hecher von einſt 
vorher noch gern eine „Strippe“. Darunter verſtanden ſie einen 
Kümmel. 1 


2 EAN 


SGenoſſen! m 


Cokale, in welchen 


| Löſung der Aufgabe Nr. 36. 

Troitzty. Weiß zieht und hält unentſchieden. Weiß: Kcg, 
Tab, Bb5, 62 (4). Schwarz: Kch, Tal, Ldt, Ba4, 56 (5). 

18 1. b ba. KıöXb5 2. Ta6xb6r Kbö bs. 3. Kcd—b2 
und Weiß gewinnt den Turm al. 


* 


Partie Nr. 37 — Philidorverteidigung. 

Die folgende Partie, die eine der glänzendſten Kombinationen 
enthält, gewann ein amerikaniſcher Amateur gegen den damals 
17 Jahre alten mexikaniſchen Meiſter Torre. 

N Weiß: Adams. Schwarz: Torre. 


1. e2—e4 e ed 
2. Sg1—3 9706 
3. d2—d4 Sbs cs 
5 TREND RT 
Damit lenkt Weiß in die ſpaniſche Partie ein. 
3 j 1 Les d 
5. 265Xcb Ld ech 
6. Sb1—c3 eõ da 


„ Daß Schwarz dieſen Abtauſch nicht gut vermeiden kann, iſt 
ber Hauptnachteil dieſer Variante. Der Weiße erhält ein beſ⸗ 
Kr ſeres Figurenſpiel, weil er jetzt mehr Mittelfelder beherrſcht. 


7. Ddi odd Sg8 6 
8. Le1—5 Lfs e 
9. Scg3—d5 26x55 
10. ed edõ 6—0 
11 6—0 c7 ch 
12. c2—c4 AR 


3 Weiß lann den Druck nicht nur aufrechterhalten, ſondern 
ſogar noch weiter verſtärken. 


. cb add 
f 13. c4 do Tfs — es 
14. Tf1—el a7 a5 
15. Tei—e2 Tad cs 
16. Tai—el Dds d 
Das iſt, wie Weiß jetzt nachweiſt, der entſcheidende Fehler. 
. 17. 295xX 76 Le7 6 
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Jetzt beginnt eine der ſchönſten und ſcharfſinnigſten Kom⸗ 
nationen. 4 


uncl 


Kattowitz — Welle 408,7 
Sonntag. 10,15: Gottesdienſt. 12,15: Symphoniekonzert. 14: 
Vorträge. 15,40: Kinderſtunde. 16,55: Schallplatten. 17,40: 
Unterhaltungskonzert. 19° Vorträge. 20,30: Abendkonzert. 21,25: 
Suitenlonzert. 22,15: Soliſtenkonzert. 23: Tanzmuſik. 
Montag. 12,10: Mittagskonzert. 15,35: Aus Warſchau. 
16,15: Kinderſtunde. 17,45: Unterhaltungskonzert. 18,45: Vor⸗ 


träge. 20,30: Operettenaufführung. 22,15: Schallplatten. 23: 
Tanzmuſik. 
Warſchau — Welle 1411,8 
Sonntag. 10,15: Gottesdienſt. 12,15: Symphoniekonzert. 
14: Vorträge. 15,40: Kinderſtunde. 16,30: Schallpatten. 17,40: 
Orcheſterkonzert. 19: Vorträge. 20,30: Unterhatungskonzert. 
21,25: Suitenkonzert. 23: Tanzmuſik. 5 
Montag. 12,10: Mittagskonzert. 15,50: Franzöſiſch. 16,45: 
Schallplatten. 17,15: Vortrag. 17,45: Nachmittagskonzext. 19,10: 
Vorträge. 


20,30: Operettenaufführung. 23: Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. 


11,15: Zeit, Wetter, Waſſerſtand, Preſſe. 

11.35: 1. Schallplattenkonzert und Reklamedienſt. 
12,35: Wetter. 

12.55: Zeitzeichen. 

13,35: Zeit, Wetter, Börſe, Preſſe. 


Zweites Schallplattenkonzert. 
: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht. Börje, Preſſe. 
Sonntag, 21. Dezember. 8,45: Morgenkonzert auf Schall: 
platten. 9,15: Glockengeläut der Chriſtuskirche. 9,30: Morgen⸗ 
konzert auf Schallplatten. 11: Katholiſche Morgenfeier. 12: 
Konzert. 14: Mittagsberichte. 14,10: Rätſelfunk. 14,20: Schach⸗ 
funk. 14,35: Weihnachten und Briefmarke. 14,45: Gereimtes — 
Ungereimtes. 15: Was der Landwirt wiſſen muß! 15,15: Zur 
Krippe her kommet. 16: Der Reporter beſucht den Weihnachts⸗ 
mann. 16,50: Unterhaltungskonzert. 18,15: Kinderfunk. 18,45: 
Das Buch des Tages. 19: Schleſiſche Spinnſtube. 19,55: Wieder⸗ 
holung der Wettervorherſage. 20: Aus der Thomaskirche in 
Leipzig: Weihnachtsoratorium. 22,30: Zeit, Wetter, Preſſe, 
Sport, Programmänderungen. 23: Tanzmuſik. 1: Funkſtille. 
Montag, 22. Dezember. 9,05: Schulfunk. 15,35: Der Ar⸗ 
beitsmann erzählt. 16: Kammermuſik. Anſchließend: Unter⸗ 
haltungskonzert. 16,50: Weihnachtsereigniſſe in ſchleſiſcher Ver⸗ 
gangenheit. 17,10: Zweiter landw. Preisbericht, anſchließend: 
Das Buch des Tages. 17,25: Kulturfragen der Gegenwart. 
17,40: Stunde der Deutſchen Reichspoſt. 18,05: Hans Mühlhofer 
ſpricht. 18,50: Elternſtunde. 19,10: Wettervorherſage; anſchl. 
Karl Valentin — Liſl Karlſtadt. (Schallplatten). Anſchließend 
Unterhaltungskonzert auf Schallplatten. 19,55: Wettervorherſage, 
anſchießend aus Berlin: Vom Rundfunk. 20,35: Die Comedian 
Harmoniſts ſingen. 22,10: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, Pro⸗ 
grammänderungen. 20.30: Aufführungen des Breslauer Schau⸗ 


ſpiels. 22,45: Funktechniſcher Briefkaſten. 23: Aus Budapeſt: 
Zigeunermuſik. 24: Funkſtille. ww 
ET 4 D —55 
19. Dg4—c41! Db5—d7 


Das einzige! Das auf es eventuell drohende Matt feſſelt Turm 
und Dame des Schwarzen und ermöglicht weiteres Eindringen. 
20. Ded—ı7!! Dd7—b5 

Wie kommt Weiß aber nun weiter? Das anſcheinend vers 
nichtende DX67 würde ſogar zum Verluſt führen: 21. Doab7 


DXe2!! und gewinnt, z. B. 22. Te? Teit 23. Geil 
Tel 24. Tei Tei matt. Weiß kann aber vorher noch 
mit Tempo den Turm von es wegbringen: 

21. ad—a4!! Db5Xad 

22. Te2—e4 Dad —b5 

23. De7 b Schwarz gibt auf. 


Die Dame iſt jetzt verloren. Eine prachtvolle Leiſtung! 


Aufgabe Nr. 37 — 3. Mach. 
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Weiß zieht und ſetzt in 3 Zügen matt. 


Wichtig für die Vorſtandsmitglieder des Schachbundes. 

Sonntag, den 21. Dezember, vormittags um 10 Uhr, findet 
im Kottowitzer Zentralhotel eine wichtige Sitzung des erweiter⸗ 
ten Bundesvorſtandes ſtatt, zu welcher auch die Spielleiter der 
Ortsrereine eingeladen ſind. Der wichtigen Tagesordnung we⸗ 
gen, wird um pünktliches Erſcheinen erſucht. 

Arbeiterſchachverein Kattowitz. 

Das Kattowitzer Meiſterturnier der Arbeiterſchachbewegung, 
welches in mehreren Gruppen ausgetragen wird, hat einzelne 
Verſchiebungen in der Meiſtergruppe zu verzeichnen und dies da⸗ 
durch daß der Titelverteidiger Ku rzik am Montag zwei Partien 
verloren hatte. Der gegenwärtige Stand in der Meiſtergruppe 
iſt folgender: Czuraj 7 (1), Kurzik 7, Briesnitz und Wege: 
haupt 4 (2). Klima und Schymik 3 (4), Lepiorz 2% (4), 
Heppa 2%, Pokora 2 und Fryſtatzki 1 (1). B⸗Gruppe: Fyrlus 
5% (1), Bartel 4% (1), Polednik 5, Malkuſch 4, Emmerling 3%, 
Sroka 2, Smieja und Matlik 1, Franzk . 

Schachkongreß in Haſtings. N 

Seit dem Jahre 1921 findet alljährlich in Haſtings (Eng⸗ 
land) ein Schachkongreß ſtatt, der meiſtens von internationaler 
Bedeutung iſt. Dies gilt auch von dem dlesjährigen, für den 


* 


Sieger im Berliner Schachmeiſterkurnier 
— dem Meiſterſchaftsturnier der Berliner Schachgeſellſchaft — 


— 


wurde mit ſechs Punkten Schachmeiſter Helling, der Leiter unſeres 
Schachdienſtes. 
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zwei ſehr gut beſetzte, gleichzeitig zum Austrag kommende Mei⸗ 
ſterturnjere vorgeſehen find. Am erſten Meiſterturnier werden 
fih von internationalen Schachgrößen Capablanca, Colle und 
Euwe beleiligen. Die anderen Teilnehmer find Thomas, Yates, 
Sultan⸗Khan, Michell, Winter, Tylor und die Damenweltmei⸗ 
fterin im Schach, Miß Menchik. 

Auch das zweite Meiſterturnjer weiſt eine Anzahl hervarra⸗ 
gender Spieler auf, wie den Berliner Meiſter Rellſtab, den ju⸗ 
gendlichen Flohr (Tſchechoflowakei), Noteboom (Holland), Baratz 
(Paris], ferner Koltanowſki, Price, Illingworth, Alexander, 
Broadbent, Jackſon. 2 

Der Kongreß beginnt am 29. Dezember und wird bis zum 
7. Januar dauern. 

Blitzturnier. 

In Berlin fanden in zwei Klaſſen Blitzturniere ſtatt. In 
der erſten Klaſſe nahmen elf Spieler teil, unter denen ſich fünf 
Meiſter befanden. Sieger wurde Sämiſch, der aus den 10 Par⸗ 
tien 8½ Punkte herausholte. Den zweiten Platz belegte der 
Amerikaner Steiner mit 8 Punkten vor Ahues mit 7%, Helling 
mit 7, Nellſtab mit 6. Unter den 13 Teilnehmern der zweiten 
Klaſſe ſiegte überlegen Werner Müller. — Die Berliner Schach⸗ 
geſellſchaft beendete das diesjährige Meiſterturnier, aus welchem 
Helling als Sieger hervorging. (Siehe Bild.) 


Rätsel-t 
a 


Waagerecht: 1. unbeſtimmter Artikel, 4. Planet, 5. Teil 
der Wohnung, 6. Stammutter, 9. europäiſcher Staatsangehöriger, 
10. Vergnügungsſtätte, 12. franzöſiſches Flächenmaß, 13. Ueber⸗ 
lieſerung 17. Begleiter, 19. Körperteil, 20. Bergwerksprodukt, 
21. ägyptiſcher Gott, 22. römiſcher Sonnengott, 23. Vogelbehau⸗ 
ſung a 

Senkrecht: 1. deutſcher Komponiſt, 2. Gedanke, 3. Kurort an 
der italieniſchen Riviera, 4. Fluß in Italien, 7. Kurort in der 
Schweiz, 8. Raubvogel, 10. europäiſches Gebirge, 11. bekannter 
Schachſpieler, 14. bibliſche Figur, 15. Kochausdruck, 16. Quellfluß 
des Neckars, 18. Ueberbleibſel. 
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Auflöſung des Leiterurätſels 


Das Sterben 


der Pelztiere 


Berechtigte Weberfegung aus dem Amerikaniſchen von Leo Korten. 


Zu den tückiſchen Schneeſtürmen, den „Blizzards“ des hohen 


Nordens, den Ernährungsſchwierigkeiten und der drückenden 
Einſamkeit iſt für den Fallenſteller Alaskas ſeit kurzem eine 
neue Gefahr hinzugetreten: das Ausſterben der Pelztiere! Im 
Jahre 1913 konnte ich in einem einzigen Diſtrikt während zweler 
Wochen 500 Biber, 130 Ottern, 750 Rerze, 350 Luchſe, 550 Rot: 
füchſe und 200 Marder einkaufen. Ein Polizeibeamtex aus Ma: 
nitoba, der im vorigen Jahre ungefähr die gleiche Strecke durch⸗ 
quexte, berichtet folgendes: „Während meiner ganzen Rundfahrt 
verblüffte mich immer wieder das Fehlen von Pelztſerſpuren. 
Ich kann mit Sicherheit ſagen, daß ich von Nelſon bis Indian 
Lacke — eine Strecke von 162 Meilen — nicht mehr als ſechs 
Spuren von Nenzen und Füchſen ſah und auf der Fahrt im 
Hundeſchlitten nach Weſten und Oſten nicht viel mehr. Die In⸗ 
dianer beklagen ſich, daß die weißen Fallenſteller die Pelztiere 
ausrotten, und daß man ihnen verbieten ſollte, Giftköder zu ver: 
wenden.“ Und das iſt nur ein Beiſpiel für viele. Die Fallen⸗ 
ſteller befinden ſich in der Lage eines Landmannes, deſſen 
Saat die Schweine aufgofteſſen haben. Die Muttertiere find 
nahe daran, auszufterben, und umſonſt legt der Fallenſteller 
ſeine Falſen aus, 

Es iſt bezeichnend. daß die großen Geſellſchaften innerhalb 
der letzten Jahre mehr Stationen im hohen Norden angelegt 
haben als während der ganzen übrigen Zeit ihres Beſtehens. 
Und der Indianer hat in dieſen Gegenden keine wie immer ge⸗ 
artete Aehnlichkeit mit jenem. Menſchenſchlage, wie er in den 
Wildweſt⸗Geſchichtenbüchern geſchildert wird. Eine der Haupt⸗ 
aufgaben der Provinzial⸗ und berittenen Polizei ift es, die Ans 
Diner ſtändig vor den Gefahren des Feuers zu warnen. Der 
weiße Fallenſteller pflegt fein Lagerfeuer Torgfältig auszulkſchen. 
Der Indianer läßt nur zu oft glimmende Aſche zurück, die ſich 
durch das ausgetrocknete Moos hindurchfriſt, ſich erſt lange, nach⸗ 
dem das Lager verlaſſen worden ift, verbreitet und ſich zum ver. 
hoerenden Waldbrand entfaltet. der in weitem Umkreiſe alle 
Tiere vernichtete. In ſolcher Gegend iſt dann das Fallenſtellen 
für zwei Jahre und länger voffkommen unergiebig. Dennoch 
trifft den Indianer nur ein geringer Teil der Schuld an dem 
großen Sterben des Nordens. Wenn für ihn irgendeine andere 
Möglichkeit beſteht, ſeinen Lobensunterhalt zu friſten, fo wird 
er niemals allen ſtellen. At dieſe Notwendigkeit aber einge⸗ 
treten und glückt es ihm, ein Tier zu fangen, ſo wird er zwanzig 
und fünfzig Meilen zurücklegen, um das Fell gegen Nahrungs⸗ 
mittel oder billigen Schmuck einzuhandeln. 

Die Neuyorler Dame, die von ihrem Gatten einen Silber⸗ 
zuchs zum Preiſe von 1500 Dollars erhält, wird wenn ſie ſich 
überhaupt darüber Gedanken macht, wohl annehmen, daß der⸗ 
jenige, der das Tier erlegt hat, vielleicht die Hälfte dieſes Be⸗ 
trages erhalten hat. Dieſer Irrtum veranlaßt wohl auch ſo 
viele junge Leute, nach Alaska zu gehen, um Trapper zu wer⸗ 
den. Die Wahrheit ſieht weſentlich anders aus. Wenn der 
Fallenſteller 150 Dollar für den Pelz erhalten hat, ſo gehört er 
zu den wenigen Glücklichen, die reichlich bezahlt werden: In 
den weitaus meiſten Fällen bekommt er weniger als hundert 
Dollar. It das Fell nicht ganz unverſehrt, fo muß er ſich auch 
mit zehn Dollar begnügen. Wenn Felle einen guten Preis er: 
zielen, jo wird der Pelzjäger ſo viele Tiere wie möglch zuſam⸗ 
menfangen, um die günſtige Konjunktur auszunſitzen, und, wenn 


das Geſchäft, wie im letzten Winter, infolge des Zuſammen⸗ 


bruches am Effektenmarkte ſtockt, wird er ſich nicht anders ver⸗ 
halten, um die geſunlenen Breife durch eine erhöhte Zahl von 
Fellen wettzumachen. 

Kauft nun eine vertrauensjelige Frau in einem der „billi⸗ | 
gen“ Pelzgeſchäfte Neunorks einen Pelz, und geftattet ſie dem 
Verläufer, das gekaufte Stück einzupacken, anſtatt es ihr über 
den Arm zu legen, To kann ſie leicht, nach Haufe zurückgekehrt, 
eine unangenehme Uebertaſchung erleben, Der Pelz erſcheint 
ihr jetzt durchaus nicht mehr To ſchön wie im Laden. Die ein: 
ſache Erklärung dieſes Rätſels it, daß der Verkäufer eben den 
Pelz gegen ein minder gutes Stück ausgetauſcht hat. Der Käu⸗ 
fer wird dann die unreellen Geſchäftsmethoden unferer Zeit be⸗ 
klagen. Aber dieſe ſind durchaus keine Erfindung der Gegen⸗ 
wart; Habgier und Täuschung find oft alt wie der Pelzhandel 
ſelbſt. Die längſten Gewehrkolben waren ſtets in den Pelz⸗ 
sitzen des hohen Nordens zu finden, wo die Sitte galt, daß 
ein indianiſcher Fallenſteller fo viele Biberpelze aufeinander 
häufen mußte, bis fie die Höhe eines aufgestellten Gewehres er» 
reichten, um eben dieſes Gewehr als Kaufpreis zu erhalten. 
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Das Haus, um das Frankreichs 
f Gedanken kreiſen 
In dieſem Haufe in der Rue Marbeau zu Paris — hinter dem 
durch ein X bezeichneten Fenſter — liegt ſchwer krank Frank⸗ 
reichs früherer Miniſterpräſident Poincaree. Täglich ſammeln 
ſich dort Anteilnehmende, um neue Nachrichten über das Befinden 
des Kranken einzuziehen. 


1 


Daher der Geſchäftsgrundſatz: je länger ein Gewehr, deſto meht 
Biberpelze! Die für billigere Pelze verwendeten Felle erhalten 
die Pelzhändler eigentlich für jo gut wie nichts, und dieſer Um: 
ſtand erweckt die niedrigſten Inſtinkte. Die Imitation von heut⸗ 
zutage, die Erſatzfelle, die Vielfalt der Handelsbezeichnungen 
für Katzen⸗, Kaninchen⸗ und Wolfsſelle (die den Namen ihres 
ehemaligen Trägers ſorgfältig verſchweigen) — all dieſe Tricks 
ſind im Pelzhandel aufs tieſſte verwurzelt. Ja, im Pelzhandel 
beſteht ſogar der Grundſatz, daß ein Pelz, um marktgängig zu 
ſein, auf keinen Fall zu niedrig im Preiſe angeſetzt werden darf. 
Geſchähe dies, jo würde jede Frau mißtrauiſch werden und ver 
muten, daß ſich einen „ſo billigen Pelz“ einfach jedermann kau⸗ 
fen kann. Sie aber will „etwas Veſſeres“ haben! 

Oft bezahlen die großen Pelzhandelsgeſellſchaften die Fallen⸗ 
ſteller in Lebensmitteln, an denen ſie erſt recht verdienen, und 
die Indianer erhalten auch heute nur zu oft wertlofe Schmuck⸗ 
gegenſtände. Aber die Geſellſchaften find noch verhältnismäßig 
anſtändig; wenn fig eine Tauſchware als aus Eiſen, Meſſing 
oder aus Wolle beſtehend ausgeben, fo ſtimmt das auch zumeiſt. 
Anders die einzelnen Händler, denen derartige Skrupel fern⸗ 
liegen. Sie brauchen Felle, und ſie kennen die Vorliebe der In⸗ 
Sianer für bunte Gegenstände. So brachten fie ganze Ballen 
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„ehter Schafwollwäſche“ in blauer, roter, gelber und grüre; 
Farbe in die Pelzgebiete. Die „Schafwollmäſche“ war ganz 
leicht, aber, wie die Händler ſagten, dennoch wärmer als die 
ſchwere, rauhe Wäſche der Pelzgeſellſchaften. Als der Winter 
kam, raffte die Lungenentzündung die indianiſchen Fallen toller 
zu Hunderten und Tauſenden hinweg. Die „Stafwollwäſ te 
war nichts weiter als gefärbte, fadendünne Baumwolle gewesen. 
Aber wunderbar warme, prächtige Luxuspelze umhüllten die 
Schultern der Frauen — Pelze, um den Preis menſchlſchen Les 
bens erſtanden. 

Zu Habgier und Betrug tritt dann der Geſetzesbruch durch 
Verwendung von Git. Kalicyanid und Strychnin ſind die Ts 
vorzugten Gifſe. Ich k. ute beobachten. daß ein Faſlenſteller, 
det Gift verwendet, nichr in Zehntel der von ihm getöteten 
Tiere wirklich findet. Die vergifteten Tiere ſchleppen ſich in 
unzugäng nördlichere Cebiete, oder ein nauer Schneefall 
verweht ihre Spuren. Manchmal wird das Tier im Früh hr 
gefunden, wenn die Temporaturunterſchiede den Pelz zerstört 
haben. ö > 5 
Alle ſolche Methoden haben dazu geführt, daß die Zahl der 
Pelztiere von Jahr zu Jahr abnimmt. Nur Hermeline, deten 
Nahrung aus Mäuſen, Kaninchen und Schneehühnern beſteht, 
haben ſich trotz der wachſenden Nachfrage nach ihren Fellen 
vermehrt, ebenſo die pflanzenfreſſenden Kaninchen; denn beide 
werden durch die vergifteten Fleiſchlöder nicht angelockt. Alle 
anderen Pelztiere jedoch ſterben den ſtrengſten Schugeſetzen zum 


Die Berliner Gedenkfeier für General Bolivar 


vereinigte am 17. Dezember — dem 100. Todestage dieſes Be⸗ 
freiers Sildamerikas von der ſpaniſchen Herrſchaft — auf Ein⸗ 


ladung der Geſandten von Venezuela, Kolombien, Ekuador, Peru, 
Bolivien und N das Berliner. diplomatiſche Korps, die 

eichsregierung und zahlreiche Vertreter der Po⸗ 
litit, der Wiſſenſchet und der Wirtſchaft. — Von links: Reichs⸗ 


rr 


Mitglieder der 


Fauler Zauber — ein gutes Geſchäft 


Dumme Leute wollen getäuſcht werden. Dieſes Wort be⸗ 
wahrheitet ſich nicht nur in der Gegenwart, ſondern hatte zu 
vielen Zeiten ſeine Verechtigung. Es gab immer Menſchen, die 
aus der Täuſchung anderer Vorteile zogen, und brotlos darf 
man die Klinſte, die ſie hierzu verwendeten, wahrlich nicht nen 
nen, denn ſie nährten ihre Meiſter ſehr gut. 

Das Blendwerk, Feuer aus dem Munde zu ſpeien, iſt eines 
der älteſten Kunſtſtücke, das noch heute gezeigt wird. Mit der⸗ 
ſelben Kunſt, die merlwürdigerweiſe von den Nazi⸗Volksauf⸗ 
wieglern der Gegenwart verſchmäht wird, wußte der Rabbi 
Bar⸗Cocheba zur Zeit Kaiſer Hadrians einer Anzahl Juden zu 
beweiſen, daß er der erhoffte Meſſias ſei. Und noch 


der Leibwache abends Feuer und Flammen ſpeien ſehen. Solche 


Seuerfünfte erfreuten ſich bei den Alten großen Anſehens, und 
in den Schriften des Plutarch, Plinius und Galenus ſind manche 
Stellen zu finden, aus denen geſchloſſen werden darf, daß einige 


griechiſche und 9 55 Magier auch das Naphtha und ſeine 
leichte Entzündbarle 
nutzten. 


Das Kunftſtück, mit nackten Füßen über glühende Kohlen 
oder glühendes Eiſen zu gehen, wird ab und zu noch heute ger 


zeigt, und ſpielte bokanntlich bei den Gottesurteilen (Drdalien) 
eine große Rolle Aber auch von dieſem Kunſiſtück wird in den 
Schriften der Alten ſchon Erwähnung getan. 


ſich wegen Pflichtverleßung angeklagte 
gehen und glühendes Eiſen in den Händen zu tragen, um ihre 
Anſchuld darzutun. Zu dieſen KRunjtitiden war ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nichts als eine entſprechende Vorbereitung der Haut erfor⸗ 
derlich. Man rieb ſie häufig mit allerlei Salben ein. 

Ebeuſo alt wie die bisher beſprochenen Kunſtſtüchchen find 
die ſogenannten Becherkünſte, die als die gewöhnlichſten Taſchen⸗ 


keit 


ſpiolereien der Alten galten, Sie beitanden darin, daß leichte 


Kügelchen jo ſchnell, daß es der Zur allerlei Erzählungen abge⸗ 
lenkte Zuſchauer nicht bemerkte, nach beliebigem Verlangen unter 
einen oder mohrere Becher geöracht. bald unter allen wegge⸗ 
nommen, bald dem Schein nach verſchluckt wurden. Namentlich 
Jahrhunderten wußten 


im Mittelalter und in den folgenden 
ſolche Zauberkünstler und Perſonen, die einige Kenntniſſe in 
Phyſik und Chemie vor ihren Zeitgenoſſen voraus hatten, ihre 
Geſchicklichleit und Wiſſenſchaft zur Ausführung von Zauber⸗ 
tricks trefflich zu verwerten. 

Auf ein gleich ehrwürdiges Alter wie die gewöhnlich Ma⸗ 
gier genannten Taſchenſpieler können auch andere Arten von 
Gauklern blicken. Athleten zum Beiſpiel haben ſich ſeit Mens 
ſchengedenken gern bewundern laſſen. And ſchon vor mehr als 
anderthalbtauſend Jahren hat es Leute gegeben, die durch nes 
ſchickte Anwendung mechanischer Vorteile ihre Körpenkräfte 
Scheinbar verſtärkten und mit ihren Kraftleiſtungen die Menge 
verblüfften. Vopiskus erzählt von einem gewiſſen Firmius, der 


einige 
Jahrhunderte ſpäter wurde der Kaiſer Konſtantius in Furcht 
verſetzt, als ein Freund ihm meldete, er habe einen Soldaten 


it gut kannten und zu ihren Zaubereien be⸗ 


Die eine gewiſſe 
Zeit auch bei uns in Deutſchland üblich geweſenen Ordalien ſind 
ebenfalls heidniſchen Urſprungs; denn nach Sophokles entboten 
Wächter über Feuer zu 


kanzler Dr. Brüning — Reſchsaußenminiſter Dr. Curtius — 
Stcatsſekretär Dr. Meißner — Staatsminiſter a. D. Dr. Bcelitz 
— Reichstagspräſident Löbe — der Geſandte von Venezuela, Dr: 
Dagnind — der Geſandte von Kolumbien, Dr. Gomez — der Ge⸗ 

a ſandte von Ekuador, de Ycaza. 6 


——————————— — ——— 


ih ganz wie unfere gegenwärtigen Kraftmeier, einen Amboz 
auf die Bruſt ſetzen und darauf ſchmieden ließ. Da ſich dieſer 
Firmius zur Zeit des Kaſſers Aureljan in Aegypten zum Kalſer 
ausrufen ließ, fo endete et unter dem Beil des Henkers. r 
wird aber ſicher viele Kollegen gehabt haben, die gleich ihm 
ihre Kraftproben öffentlich gegen Entgelt vorführten. 


Die Nachrichten über Seiltänzer ſind in den Schriſten der 
Alten häufig. Ja, unter Galba ſoll ſich ſogar ein Elefant vor 
dem römiſchen Volk als Seiltänzer gezeigt haken. Er ſchritt 
auf dem Seile vorwärts und rückwärts, und zwar mit ſol ber 
Sicherheit, daß es ein Gaukler wagte, auf dem Elefanten ue 
das übers Theater geſpannte Seil zu reiten. Im 13, Jahr⸗ 
hundert ſpannten Seiltänzer aus Aegypten im Hafen von Kon⸗ 
ſtantinopel ihre Seile von einem Schiffsmaſt zum anderen und 
zeigten darauf ihre Künſte. Im Jahre 1297 waren die Seiltag⸗ 
zer in ganz Italien zu treffen, und 1903 produzierte ſich einer 
in Augsburg, der aus der Stadtlaſſe bezahlt wurde. Ab; 

Eine bemitloidenswerte Gattung von Gauklern ſind die 
arm⸗ oder fußloſen Künſtler. Auch folche hat es bereits im ME 
tortum gegeben. Ein indiſcher König namens Porus ſchickte 
dem römiſchen Kaiſer Oktavian eine Gefandtſchoft mit keſtbaren 
Geſchenlen, worunter ſeltene Tiere waren und auch ein Menſch 
ohne Arme, der aber mit den Füßen den Bogen ſpannen, Pizile 
abſchießen und auf einer Trompete blaſen konnte. Unſere Ma⸗ 
rionetten ſind von altem Adel, denn in den Puppen und Figu⸗ 
zen der Alten, die ſich ſelbſt zu bewegen ſchlenen, find ihre Vor⸗ 
fahren leicht zu erkennen. Ihre Heimat it Griechenſand. Arſſto⸗ 
teles erwähnt ſolche, die Kopf, Augen, Hände und Füße ganz 
natürlich bewegten. 

Daß Dädalus Statuen gemacht hat, die nicht nur gehen 
konnten, ſondern ſogar angebunden werdon mußten, um nicht 
dawonzulauſen, haben Plato und Ariſtoteles übereinſtimmend 
gemeldet — ein Beweis, daß der Gaukler Dädalus auch die bei⸗ 


den Meifen zu täuſchen vermochte. 


Viele heidniſche Prieſter verwandten angeblich ſprechende 
Statuen. Ob der Kopf des Orpheus auf der guet Lesbos wirt 
lich reden 
nicht entſchieden. Aber Lucian berichtet ausführlich über den 
Schwindel, der mit einer sprechenden Statue getrieben wurde. 
„Der heidniſche Prisſter“, ſagte er, „habe den Schlund eines 
Kranichs ſtatt einer Röhre genommen und durch dieſen, aus 
einem Versteck, die Stimme zum Mund der Statue herauskom⸗ 
men laſſen.“ - 

Als der Biſchof Theophilus im 4. Jahrhundert zu Meran 
drien die vorhandenen Gößenbilder zerſchlagen ließ, ſand er 
einige, die hohl und To eingerichtet waren, daß ein Prieſter un: 
bemerkt durch den Mund der Statue zum Volke reden konnte. 

Im übrigen iſt es hinreichend bekannt, daß auch die chrſſt⸗ 
lichen Prieſter es nicht anders gemacht haben. Noch heute gibt 
es Madonnenbilder. die fie die Augen rollen loſſen. 


konnte, wurde von den zeltgenöſſiſchen Schriftſtellern 
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Merbet ſtändig neue Leſer 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Königshütte. Der Bund für Arbeiter⸗Bildung, beabſichtigt, 
ab Januar n. Is. einen Kurſus in der Welthilfsſprache „Eſpe⸗ 
ranto“ abzuhalten. Anmeldungen hierzu werden in der Zentral 
bibliothek des B. f. Arb.⸗B. Krol. Huta, ulica 3⸗go Maja 6 
(Volkshaus), vorm. von 9—1 und nach. von 5—9 Uhr entgegen 
genommen. 

Königshütte. Wie alljährlich o dene auch diesmal der 
Bund eine Weihnachtsfeier in Form eines Theaterabends. Die 
Veranſtaltung fällt auf den 25. Dezember (1. Weihnachtsfeier⸗ 
tag), abends 7 Uhr. Zur Aufführung gelangt das Zaktige Weih⸗ 
nachtsvolksſtück „Um Ehre und Glück“, von Felix Renher. 
Aufführung wird von unſerer Theatergruppe beſtritten. Preise 
der Plätze 1 Zloty, 0,75 Zloty und 0,50 Zloty. Indem wir alle 
unſere Freundinnen und Freunde darauf aufmerkſam machen, 
erſuchen wir um regen Zuſpruch. Vorverkauf im Bibliothekszim⸗ 
mer beim Gen. Parczyt. 


Verjammlungskalender 


c e pe der D. S. J. P. Kattowitz. 

Sonnabend, den 20. Dezember: Jungſozialiſten⸗Mannſchafts⸗ 
abend. 

Sonntag, den 21. Dezember: 

Unterſtützt die Weihnachtsfeier, 
euch Auskunft!“ 

Hiermit wird bekannt gegeben, daß jeder Jugendliche, welcher 
an der Weihnachtsfeier teilnehmen will, ſpäteſtens am 18. Don⸗ 


Die 


i 
gibt 


nerstag, zu erſcheinen hat. 


. Wochenprogramm der D. S. J. P. Königshütte. 
Sonnabend: Rote Falken, Ski⸗Kurſus. i 
Sonntag: Monatsverſammlung um 3 Uhr nachmittags. 


0 Generalverſammlungen 
0 des Verbandes der Bergbauinduſtriearbeiter. 
am Sonntag, den 21. Dezember 1930. 
Bismarckhütte. Vorm. 9½ Uhr, bei Brzezina. 
zur Stelle. 


Referent 


Deulsche Theatergemeinde 


Tel. 3037. Stadttheater Katowice Tel. 3037. 


Montag, den 22. Dezember, abends 8 Uhr: 
Abonnement! N Abonnement!“ 
Musik 


Sittengemälde in 4 Bildern von Franck Wedekind 
Donnerstag, den 25. Dezember, nachm. 3 Uhr: 
Das Veilchen von Montmartre 

Operette von Kalman 
Donnerstag, den 25. Dezember, abends 7% Uhr: 
Der Zigeunerbaron 
Operette von Johann Strauß * 
Sonntag, den 28. Dezember, nachm. 3½/ Uhr: 
Kindervorſtelluug! Kindervorſtellung 
Frau Holle 

Märchenſpiel in 6 Bildern von C. A. Groner 

Sonntag, den 28. Dezember, abends 7½ Uhr. 


Wie werde ich reich und glücklich 


Ein Kurſus in 10 Abteilungen von Felix 
Joachimſahn, Muſik von Miſcha Spoliansky 


Montag, den 29. Dezember, abends 8 Uhr: 
Letzte Abonnementsvorſtellung! 


Sek appeal 


Lu ſpiel von Friedrich Lonsdale Puppenwagen, _Dreiräder, ' Schaukel- 
Freitag, den 2. Januar, abends 7½ Uhr: pierde usw. sowie praktische Geschenk- 
a 4 artikel, Leder-, Nickel- und Alpacca- 


Miktoria und ihr Husar 
1 in 3 Akten von A. Grünwald und 
r. F. Löhna⸗Beda. Muſil von „ Muſik von Paul Abraham Abraham 


Fahrräder 


Nähmaschinen 


5 Musikinstrumente 
und Zubehör 


"kaufen Sie am 
billigsten beim 


A 
5 em: 8 


Eller * 


alten Fachmann 


b. Smatzno 


5 Kröl. Huta, 3-go Maja 10 


eee eee eee 
[Teilzahlung gestattet! 


für den „Volkswille!“ 


Teer Katouice 


Größtes Spielonrenhals am Platze 
CARL SCHWERIN 


'Weihnuchtseinkäufe 


in: Spielwaren aus eigener Fabrik, elegante 


waren, Kosmetik, in- und ausländische 
Porzellan-, Ef- und Kafiee-Service, Kri- 
stalle, Glas- u. Steingutwaren empfiehlt 


Fruderyk Fuchs, Kröl. Huta, ul, Wolnosci 28, 


Nervöſe, Neuraſtheniker 
die an Reizbarkeit, Willensſchwäche, Energieloſig⸗ 
keit, trüber Stimmung Lebensüberdruß, Schlaf⸗ 
loſigkeit, Kopfſchmerzen, Angſt⸗ u. Zwangszuſtänden 
Hypochondrie, nervöſen Herz⸗ und Magenbeſchwer⸗ 


Dr. Gebhard & Co., 


selhst arbeiten 
Putzmacherei 


Überall zu haben a. d Noc u 
Yertag Otte Beyer. Leipzig-T 


Größte Auswahl in moderner HERREN-u.KNABENBE- 
KLEIDUNG, GEHPELZE, SPORTPELZE, LUMBER- 
1. Dyrekcyina Nr. 8 - Telef. 17-60 JAK’S,LEDERJACKEN, SKI-ANZUGE, SKI HOSEN. 


Zawodzie. Nachm. 314 Uhr bei Poſch. Referent zur Stelle 

Königshütte. Vorm. 935 Uhr im Dom Ludowy. Referent 
zur Stelle. 

Ltpine. 

Ober⸗Lazisk. 
Stelle. 


Vorm. 914 Uhr bei Machon. Referent zur Stelle 
Nachm. 3 Uhr bei Mucha. Referent zur 


Vorſtandsſitzung des „Freien Schachbundes“. 

Sonntag, den 21. Dezember, vormittags um 10 Uhr, findet 
im Kattowitzer Zentralhotel eine wichtige Sitzung des erweiter⸗ 
ten Bundesvorſtandes ſtatt, zu welcher auch die Spielleiter der 
Ortsvereine eingeladen ſind. Der wichtigen Tagesordnung we⸗ 
gen, wird um pünktliches Erſcheinen erſucht. 

Auf zur Sonnenwendfeier! 

„Weihenacht“ des T.⸗V. die Naturfreunde im Walde. 

In der Nacht von Sonnabend zum Sonntag, den 21. d. Mts., 
findet in den Wäldern bei Panewnik die Feier der Winterſon⸗ 
nenwende ſtatt. 

Das vorgeſehene Programm wrd von 11 Uhr abends ab, 
ſeinen Anfang nehmen. Sämtliche Ortsgruppenteilnehmer tref⸗ 
fen ſich um 11 Uhr abends, beim Schwertfegerſchen Gaſthaus. 
Die Jugendgruppen bringen ihre Kochapparate mit. Kerzen und 
Kerzenhalter nicht vergeſſen! „Berg frei!“ 


Kattowitz. (Solzarbeiter.) Sonntag, den 21. Dezem: 
10 Uhr vorm., im Zentral⸗Hotel Mitgliederverſammlung. 
Kowoll. Pünktliches Erſcheinen aller Kollegen 


ber, 
Referent Gen. 
iſt Pflicht. 

Kattowitz. („Freie Turner“) Am Sonntag, den 21. 
Dezember, iſt unſere Weihnachtsfeier für die Mitglieder und 
Kinder im Saale des Zentral-Hotels. Gäſte können wegen Platz⸗ 
mangel nicht zugelaſſen werden. Beginn für die Kinder 2 Uhr 
nachm., für Erwachſene 7 Uhr abends. Frei Heil! 

Zalenze. (Laboriſta⸗Eſperanto⸗Societo⸗„Kon⸗ 
kordo“.) Am Sonnabend, den 20. Dezember 1930, abends 8 Uhr 
veranſtaltet obengenannter Verein im Saale des H. Spyra ſein 
diesjähriges Zamenhof⸗Feſt. Freunde und Gönner der Eſperanto⸗ 
Bewegung werden dazu herzlichſt eingeladen. 
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Für den 


Weihnachts-Einkauf 


den leiden, erhalten koſtenfreie Broſchüre von 
Danzig, Am Leegen Tor 51 


für Damen und Kinder 
können Sie 


nah Beyers Führer tar 


in» Hause 


Ou neuelten Modelle} 


I) ee | m) 
empfehle ich zu staunend billigen Preisen 


Woll- u. Seidenstoffe, Sammte, Leinen und 
Baumwollwaren, Handtücher, Tischdecken 


Gardinen, Läufer, Teppiche, Linoleum usw. 
in großer Auswahl! "WE BET in großer Auswahl! 


Jeder Hitbringer dieses Inserats erhält ein Weihnuchtsgeschenk gratis! 


gg” Auswärtigen wird dieFahrtvergütet! 


A, GOTTHARDT NAST.- KROLEOSKA HUTA 


nur ul. Jagiellonska (Meitzenstr.) Nr. 3 
Sitte meine Firma genau zu beachten! 


Bismarckhütte. (Maſchiniſten und Heizer. Gen 
talverfammlung!) Am Sonntag, den 21. d. Mts,, vorm. 
10 Uhr, findet in unſerem Verſammlungslokal bei Brzezina die 
ordentliche Generalverſammlung ſtatt. Um reſtloſes Erſcheinen 
der Mitglieder erſucht die Ortsverwaltung. 

Bismarckhütte. (Volkschor „Freiheit“.) Am Sonn⸗ 
tag, den 21. Dezember 1930, nachmittags 5 Uhr, findet im Saale 
des Herrn Brzezina die traditionelle Weihnachtsfeier des Vers 
eines ſtatt. Wie alle Jahre, ſo hat auch dieſes Jahr ein Ver⸗ 
einsmitglied ſich bereit erklärt, ein Weihnachlsſtück mit Muſik und 
Geſang, der Arbeiterbewegung entſprechend, zu verfaſſen. Außer 
den Einzeldarſtellern wirken der Gemiſchte-, Männer- und Kinder⸗ 
chor auf der Szene mit. Mehr kann leider nicht verraten werden. 
Die Einlaßpreiſe ſind ſehr gering, im Verhältnis zu dem Gebo⸗ 
tenen. Genoſſen, Gewerkſchaftler und Freunde. welche der Arbei⸗ 
terbewegung ſympathiſch gegenüberſtehen, ſorgt 21. Dezem⸗ 
ber mit Euren Angehörigen für einen regen Beſuch. 

Bismarckhütte. (D. M. V.) Am Sonntag, den 21. Dezember, 
vormittags 310 Uhr, findet bei Freitel die fällige Mitglieder. 
verſammlung ſtatt. Referent Kollege Buchwald. 

Schwientochlowitz. (Touriſten Verein „Die Nas 
turfreunde“.) Am Sonnabend, den 27. Dezember, abends 
7 Uhr, veranſtalten die Naturfreunde eine Theateraufführung. 
Eintritt frei! Um zahlreiches Erſcheinen bittet der Vorſtand. 

Berg frei! 

Königshütte. Am Sonnabend den 20. Dezember 1930, abends 
7 Uhr, veranſtaltet die Arbeiter⸗Wohlfahrt ihre diesjährige 
Weihnachtsfeier im großen Saale des Volkshauſes. Das Pro⸗ 
gramm wird von unſeren Jüngſten ausgeführt. Wir laden alle 
Genoſſinnen, wie Genoſſen, auch Gewerkſchaftler, hierzu ein. 

Myslowitz. (Arbeitergeſang verein.) Die Ge⸗ 
ſangsprobe findet am Montag, den 22. Dezember, 6 Uhr nach⸗ 
mittags, ſtatt. Um vollzähliges Erſcheinen wird erſucht. 

Knurow. Am Sonntag, den 21. Dezember, nachmittags 
3 Uhr, findet im bekannten Lokal die fällige Generalver⸗ 
ſammlung der D. S. A. P. ſtatt. Der Wichtigkeit wegen u. a. 


auch die Neuwahl des Vorſtandes, werden die Genoſſen und Ge⸗ 
noſſinnen gebeten, recht zahlreich daran teil zu nehmen. 
Gen. Matzke. 

Koſtuchna. 
zember, Probe. 
77% Uhr zur Stelle zu ſein. 


Referent: 


(Freie Sänger.) Sonnabend, den 20. De⸗ 
Alle Mitglieder werden gebeten, pünktlich um 
r 


Ihre Zufriedenheit zu erwerben 
und Ihre Wünsche zu respektieren — 
verehrte Hausfrau — das ist der erste 

Grundsatz für einen reellen Kauf- 
mann. Wenn Sie 2. B. .„Kollontav- 

Seife mit dem Waschbrett“ ver- 

3 x wird 4 niemals versuchen. 
nen etwas anderes aufzudrä 

Im Gegenteil — er freut sich, Sie mit 

einer so ausgezeichneten und be rühmt- 
guten Markenware bedienen zu kön- 

nen. Denn er weiß zanz genau. daß 

Sie mit „Kollontav-Seife“ unbedingt 
zufrieden sein werden und daß er 
keine Reklamationen zu erwarten hat. 

Ueber 12.000 tüchtige und reelle Kauf- 

leute führen die bekannte aroma- 

tische. glvcerinhaltige und stets 
un verpackte „Kollontayv-Seife mit dem 
Waschbrett“. 


eden 


